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Vorwort des Herausgebers 



W ären die Monologen in äthiopischer Sprache und 
in einem dunJden Winkel der Menschheit geschrieben, 
so besäßen wir gewiß schon ein Dutzend der besten kriti- 
schen Ausgaben ihres Textes, und die Gelehrten würden 
wetteifern, auch die kleinste Variante sorgfältig zu 
buchen und scharfsinnig zu kommentieren. So aber 
ist selbst unter denen, die sich öffentlich über die 
Monologen haben vernehmen lassen, nur spärliche 
Kunde davon zu trefien, daß es überhaupt verschiedene 
Au^ben ihres Textes gibt Veigeblich haben vor 
einem Menschenalter Wilhelm Dilthey und Rudolf 
Haym (1870) darauf hingewiesen, vergeblich in unseren 
^ Tagen z. B. Hermann Bleek (1898). Die verschiedene 
Textgestalt der „Reden über die Religion'^ haben Theo- 
logen und Philosophen zwar sorgfältig veiglichen und 
reichen Gewinn fto Verständnis Schleiermachers aus 
dieser Arbeit davongetragen; aber nun auch die gleiche 
Ausbeute aus den Monologen zu erheben, hat sich 
niemand gemüßigt gesehen. Ist doch desgleichen 
- für die „Weihnachtsfeier'' und sogar für die — 
.^Glaubenslehre" dieselbe Arbdt kaum in Angrifi ge- 
nommen* Auch die Philologen, denen fürs Studium 
der Sprache unseier Bomantiker der Text der Mono- 
logen eine Fundgrube sein könnte, haben sich bisher 
nicht recht um ihn bemüht. Ja noch im vergangenen 
Jahre hat ein Theoiog eine Monographie über die Mono- 
. logen geschrieben, der nur die letzte Ausgabe benutzt 
und dazu versichert: ,,Bei den geringen Änderangen, 
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die der ursprüngliche Text in späteren Ausgaben er- 
fahren hat, ist dies nicht von Bedeutung" (Neue Kirch- 
liche Zeitschrift 1901, aSSAnm.). Er hatte sich, wie 
so viele, bei der Yersicherung Schleiermachers (Vor- 
rede zur zweiten Auflage M 3, 23) beruhigt, daß er 
„außer Kleinigkeiten in Ausdruck nur einige bald nach 
der ersten Erscheinung angemerkte Änderungen auf- 
genommen habe, welche Undeutiichkeiten abzuhelfen 
und Mißverständnissen zuvorzukommen schienen^. Als 
ob sich in der Vorrede zur dritten Ausgabe der Beden 
nicht eine ganz gleiche Stelle fände, aus der jeder 
hätte lernen können, wie Schleiermacher solche Worte 
gemeint hat Ist etwa der Unterschied belanglos, wenn 
es in den Monologen von 1800 heißt: „Was sie Ge- 
wissen nennen, kenne ich nicht meiir^ und in der 
Ausgabe vom Jahre 1810: „Was sie Gewissen nennen, 
kenne ich so nicht mehi** (M28,6)? Ist es auch nur 
wesentlich dasselbe, wenn von der Körperwelt 1800 ge- 
sagt wird: „Bas Wirken geht immer von mir auf sie% 
1810 aber: „Wirkung geht immer auch von mir aus 
auf sie^; oder 1800: ,^ichts ist Wirkung von ihr auf 
midi*^ 1810: ,^ichts ist nur Wirkung von ihr auf 
mich" (M16,17)? 

Als deshalb in der Philosophischen Bibliothek die 
Kirchmannsche Ausgabe der Monologen vergriffen war, 
habe ich den Text letzter Hand, den sie, wie fast alle 
anderen heute verbreiteten Ausgaben abgedruckt hatte, 
nicht wieder erneuern lassen, sondern die erste Aus- 
gabe von 1800 buchstabengetreu als Text geboten, im 
Apparat aber sämtliche Änderungen der Ausgaben von 
1810 und 1822 angemerkt. Noch eine vierte Ausgabe 
ist zu Lebzeiten Schleiermachers erschienen (1829). 
Doch hat er sie nicht mehr wie die zweite und dritte 
umgearbeitet und mit besonderem Vorwort versehen. 
Bei den wenigen Textänderungeu , die sie aufweist, 
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V 



kann es hie und da fraglich sein, ob sie auf Schleier- 
macher selbst zurückgehen. Ich zähle sie deshalb nicht 
im Apparat, sondern hier auf, aber vollzählig, denn die 
meisten darunter rühren doch wohl von ihm her. 

3,12 najc^h That -\- den Lesern 13 darin hier 4,46 
6' Sch 7, 7 B die reuies vom reinen 7,17 er — nicht 
es mich niemals 8, 1 Utaam << 10, 10 mmU er 
meinen sie 16, 3 J& — diB Jene f&hlen sich toU Bhr» 
techt ja in Fnicht danieder gedra^ von den 19, 19 C 
ofr gUicih m. K ob m« H. gleich (wie A) 21, 5 dem 
Wätm den regen Ejflften, die nach anssen streben 37 Es 
fliesst Leicht flieset dahin 24,8 Ei — Mmaehm Dem 
sinnlidien Mensdien erscheint ja 26, 6 er der 80, 8 
Es — nicht Nicht lange beruhigte mich 7 Ik — nieht 
Mir wollte nicht genügen 7 C erseheM erschiene ist sei 
vnmderte imeh nahm mich Wunder nur oo nach Weise 
soUtB CO Tor xur 81, 1 zu ~ hat erfreuen soll 2 B 
mü — xusammen zu der dieser Gredanke 12 angehört 
angehöre 14 ist sei 33, 8 C xur Harmame co vor 
verbunden 10 B (Z. 11 v.u.) um vielen ... xu sein 
als dass es Vielen könnte . . . sein (Z. 1 v. u.) den Tempel 
selbst das Heiligtum 35, 5 denn doch 6 ist bleibt 
6 C betrachte ich zwar betrachte ich gern 7 drhm 
darin ist 20 C stillen unbefangenen 36, 5 C 

immer oder lange lange ja wohl immer 39, 8 dass wie 
42, 10 Es Diess 43, 14 unnüz in Verwirrung 45, 8 
Es Weit 60, 19 Es — rühmen Mit Kecht rühmet der 
Mensch sich dieser Herrschaft jetzt so 21 und denn 
22 ist doch ist 51, 15 B Denn Denn nur 16 und 
y durch Aüe sie Alle 24 darauf daran 67, 2 
OefShle gefOhlvoll Schmerzen 58, 15 liisssr — Qrad 
diese höchste Entwicklung 17 setiter des Vaterlandes 
60,12 Lebens Seins 65,7 femer eo unbehani^er 
71,12 bm habe 18 Wesens Daseins 2S C der — 
Nalwr des — Geechlechts 74^8 vergMieh unmöglich 
76, b der aüe erneut der 24 Hier '--^ Mensdi Hier steht 
endlich Jeder an der Grenze der Willktlhr und der Mysterien 
der Natnr, über die wir auch nicht wünschen dürfen die 
Willkühr zu erheben. Denn wenn mich frfiher fremde Freiheit 
und der Lauf der Welt zu hemmen trachten: dem stell ich mich. 
Viel vermag da der Mensch 77, 8 so — is^ nur fingst- 
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lieh enge sich schließt 80, 6 xu führen geführt 27 
€8 <C ^mmate co vor mtr 87,31 :ist ,von dem sie 
glauben, sei wird werde 32 Aber Doch 88, 1 es- 
dieses Da Dann 3 und in der Geist, dann in Beife 
8 Welt £rde 89, 23 C gelassmes rahiges 

In der Anordnung des Apparates habe ich nicht 

das "W'rikbren Pünjers angewendet, der bei seiner Aus- 
gabe der Reden im Grundtexte von 1799 alles das 
durch Spenrung oder Fettdruck hervorgehoben hat, was 
Schleiennacher später geändert hat Denn durch den 
verschiedenen Dnick wird das Auge beirrt und ge- 
hindert, auch nur den ersten Text gleichmäßig zu 
lesen. Es hat deshalb ja für die Reden auch noch 
einer besonderen Neuausgabe bedurft, die nur den 
schlichten Text von 1799 wiedergab. Mein Verfahren, 
im Grundtexte nichts zu markieren, belastete zwar den 
Apparat insofern starker, als die Stichwörter des Textes 
unten wiederholt werden mußten. Aber daß ich zu- 
gleich die üblichen Abkürzungen für Zusätze, Aus- 
lassungen und Umstellungen reichlich benutzt habe, 
hat das, denke ich, wieder ausgeglichen. Je knapper 
der Apparat gehalten ist, um so leichter wird es sein, 
sich beim Studium der Yarianten darin zuiecht- 
zuiSnden. 

Diese Rücksicht hat mich nicht abgehalten, alle 
Änderungen der Interpunktion anzumerken. Denn die 
Interpunktionen in der romantischen Sprache der Mono- 
logen sind — fast wie bei Novalis — viel mehr Yor- 
tragszeichen , ja musikalische Accente, als Satztrenner. 
Orthographische Änderungen aber habe ich nur selten 
und nur da aufgenommen, wo mir wahrscheinlich war, 
daß Schleiermacher selbst — nicht die Druckerei — 
etwa aus euphonischen Gründen geändert habe; denn 
gerade um die Schreibung hat sich Schleiermacher 
wenig gekümmelt: ob Schiksal oder Schicksal, das galt 
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TO 



ihm gleich, und er ließ beides nebeneinander stehen^ 
bis es 1^ Herrn Beimers Eorreiktor einheiflich 

regelte. 

Der beigegebene Index soll eine Übersicht über 
Schleiermachers eigentümliche Sprache in den Mono- 
logen bieten, soweit es sich um grundlegende Begriffe 
seines Fhilosophierens handelt Trotz — oder yieUeicht 
gerade wegen — seiner Yirtaositfit in Erfindung und 
Ausprägung, Aufbau und Zergliederung, Entgegen- 
stellung und Verschmelzung, Verbindung und Definition 
der Begriffe hat Schleiermacher nie eine ganz einheit- 
liche Terminologie in seiner Philosophie durchgeführt. 
Wir haben deshalb zwar eine auBerordentliche Fülle 
von Ausdrücken, die lediglich seiner Schulsprache 
eigentümlich sind: aber eindeutig lassen sich diese 
Termini lexikalisch sehr oft nicht genau bestimmen. 
Gilt dies nun schon von dem späteren Schleiermacher, 
der seine Philosophie zum architektonischen System 
ausgestaltete! in dem jeder Begriff seinen Ort hatte, so 
noch Tie! mehr von dem Yerfiisser der Beden und der 
Monologen, dessen Begriffe noch im Werden waren, 
und dessen dialektische Virtuosität in reichstem Spiele 
eine fülle yon Anschauungen gebar, zwischen denen 
seine schöpferische Phantasie sich die Wahl noch vor- 
behielt: ein Überfluß behauener Steine, alle stilgerecht 
für einen und denselben harmonischen Bau gemeißelt, 
aber der reiche Architekt weiß selbst noch nicht, ob 
er auch alle, und wie und wo er sie in sein Gebäude 
einfügen wird. Daraus ergibt sich, daß auch der 
Index kein terminologisches Lexidion nach üblicher 
Art werden konnte. Wo der Autor selbst die Ent- 
scheidung über den Sinn seiner Ausdrucksweise noch 
nicht endgültig getroffen hat, darf sie der Herausgeber 
nicht supplieren. Deshalb habe ich mich beschieden, 
eine bloße Überschau über die mannigfaltige werdende 
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Tenninologie der Monologen zu geben: nicht zusammen- 
zufassen, sondern nnr nebeneinander zu stellen. Der 
Index nimmt auch auf die wichtigsten Stellen der 

Reden und der „Denkmale** Bezug, so weit sie die 
Ausdrucksweise der Monologen unmittelbar verständlich 
machen und ergänzen. 

Den ganzen vollen Sinn der Monologen kann bei 
dem innigen und absichtsTollen Zusammenhange der 
hier zwischen Person und Werk obwaltet, nur die 
Biographie und zwar nur die ausführliche Bio- 
graphie dem Studium erschließen. Hayms „Roman- 
tische Schule" und Diltheys „Leben Schleiermachers" 
sind darum als Einleitung in ein tieferes Verständnis 
der Monologen ganz unentbehrlich. Ich konnte nicht 
daran denken, in meiner Einleitung dafür ein Surrogat 
bieten zu wollen ; wohl aber schien mir zur besonderen 
Einführung in die Eigentümlichkeit der Monologen eine 
kurze Übersicht über alles das, was unmittelbar 
ihre Entstehung betiifit, zweckmäßig zu sein. Meine 
Einleitung erläutert deshalb im Zusammenhange 
Schleiermachers Anschauung vom Werte des Lebens^ 
von der Humanität und der Individualität. So teilt 
sie wenigstens von demjenigen vollständig die Ent- 
stehungsgeschichte mit, was Schleiermacher das hlane 
de Vommge der Monologen genannt hat. Ich denke, 
sie ersetzt dadurch jene biographische Einleitung, dic^ 
v.Eirchmann der ersten Auflage dieses Bandes der Philo- 
sophischen Bibliothek beigegeben hatte — ich habe sie 
gestrichen, weil eine kurze Biographie für die Mono- 
logen wirklich nichts hilft — , und sie kann zusammen 
mit dem Index als ein erster Kommentar des Büch- 
leins dienen, der die Beigabe besonderer erläuternder 
Anmerkungen entbehrlich macht 

Die bibliographische Übersicht ließ sich nicht auf 
die Monologenlitteratur beschränken und zieht deshalb 
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die ganze philosophische Ethik Schleiormachers in ihren 
Bereich. 

Die Seitenüberschriften über dem Texte habe ich 
hinzuzufö^n gewagt als eine kurze Analyse des 
Gedankenfortschiittee und der Disposition der Mono- 
logen. Am Rande des Geextes sind die Seftenzablen der 

ersten Ausgabe angemerkt. Es ist wünschenswert, 
künftighin die Monologen nur noch nach diesen Seiten- 
zahlen zu citieren, wie sich ja der gleiche Gebrauch 
für die Beden bereits eingebürgert hat 

An Fehlem bitte ich folgende zu entschuldigen: 
S. 7 Z.S von unten lies Dein statt dein. 8.8 Z. 1 von 
unten lies Dich statt dich. S. 14 Z. 10 von unten streiche 
den Punkt nach Urteil. S. 41 Z.20 gehört das Komma 
hinter statt vor gehn. Sie fallen mir zur Last, nicht 
dem Setzer, dem ich für seine Sorg&lt zu besonderem 
Danke verpiSichtet bin. 

Marburg, f Ängsten 1902 

Priedrich Michael Schiele 
Lic theol. 



Die Entstebung der Monologen 



Am Neujaliistage 1792 hielt in der Dorfkirche zu 
Schlobitten der Kandidat Schleiermaelier, Hausleliier des 
Grafen Dohna-ScUobittoii, eine Fredigt über den Text: „Unser 
Leiben währet siebzig Jahre, und wenn es hoch kommt» so 
änd's aehtsig Jabre, nnd wemi*s kOstiieh gewesen ist» so ist*s 
MtUie und Arbeit gewesen; denn es ttbrat sebneU dahin. 
Psalm 90, 10. (SSmtliche Werke, ILAbth.: Predigten Bd. 7 
[=Lit6iaiisGh0rKaehlafin Bd. 3] S. 186, Nr. XL) Der Über- 
gang in ein neues Jabr des Lebens — so führte er aus 
ist ein Zeitpunkt, wo sich der Mensch gemeiniglich aus 
dem blöden Genuß der Gegenwart herausreißt und sich 
wenigstens auf einige Stunden der Überlegung (vgl. Mll,20) 
zwischen der Vergangenheit und Zukunft teilt; er umfaßt 
mit seiner Erinnerung einen großen Zeitraum mit alTpu 
seinen Freuden und Genüssen, Leiden und Widerwärtigkeiten, 
mit allen guten Handlungen, die er hervorbrachte, und allen 
Beweisen menschlicher Schwachheit, die er darin abgelegt 
bat. So rechnet er mit der Vergangenheit ab und macht 
sich auch schon wieder seine Vorstellungen von der Zukunft. 
Wie verschieden aber sehen die Menschen das Vergangene 
und Künftige in diesem Zeitpunkt an. Der eine sieht auf 
alle vergangenen Freuden, ohne sich der damit verbundenen 
Widerwärtigkeiten zu erinnern, mit einem tiefen Bedauern 
(vgl. M12, 16); er seufzt über den raschen Gang der Zeit 
und darüber, daß er am . Ende eines jeden Jahres den näm- 
lichen SeofiBor werde ton mflssen, bis endHeb an sdmeli das 
letete herbeikomme (vgL M18, 15). Ein anderer frent sich 
mißmutig nur Über das, was er ansgehalten, was er Über- 
standen bat; nur an die Sorgen und Hübsdigkeiten denkt 
er zurück, sich der Freude zu erinnern lohnt ihm die Mühe 
nicht, um ihretwillen würde er nichts Ton dem übernommen 
haben, was er tat, um sich durchs Leben durchzuschlagen; 
froh so weit gekommen an sein, sieht er mit angestrengten 
Kräften einer neuen, ebenso mühevollen und langwmligen 
Zukunft entgegen (vgl. M 12, 19). Deijenige, der wirklich 
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viel gelitten hat, läßt doch den Freuden, die er dabei ge- 
nossen, selten Gerechtigkeit widerfahren und glaubt äich 
immer vollkommen berechtigt, von der beginnenden Zukunft 
einen vollen großen Ereato fttr die vergangene Bnldungszeit 
Kn erwarten (vgl. M 13, 13). y<m einer anderen Seite be- 
traiditet, sind viele mit sieh selbst beim Bflekblick leicht 
zufrieden, weil eich nar das Gute ihrem Blick erlenchtet 
ond die Fehler im Schatten bleiben (vgl, M IS, 39). Andere 
sehen zwar die Fehler, aber sie schieben alle Schiüd anf 
die ümstlnde der vergangenen Zeit nnd fordern znr Er* 
gftnzong gtlnstigere von der Znknnft. 

I>ie wahre Schätzung des Lebens läBt sich dem- 
gegenüber BOT gewinnen, wenn man die Einseitigkeit jener 
Schätzungsweise vermeidet. 

Wie ist das menschliche Leben zu schlitzen? Inwiefern 
ist die Lage des Menschen, in welche er auf dieser Erde 
gesetzt ist, der Natur seiner Seele angemessen, inwiefern ist 
sie imstande, seinen natürlichen Trieb nach Wohlsein und 
Glück zu befriedigen und ihn seiner Bestimmung zu nähern? 

Unstreitig gibt es für uns wahre Freuden und Glück- 
seligkeit; nicht nur solche, die unmittelbar ans unserem 
Innern entspringen; sondern auch der Körper, die leblose 
Welt, die Einrichtungen der irdischen Welt, die Art des 
geselligen Lebens sind uns eine reiche, unversiegende Quelle 
von mancherlei Freuden. Aber ebensowenig läßt sich 
leugnen, daß es auch wahre Leiden gibt: die Fehler des 
geselligen Lebens legen uns manche BOide anf, die Natnr 
führt vns bisweilen gfofie Beschwerden zu, unser KOrper 
hllt oft den Geist znrflck nnd quält uns dnrdi Krankheit nnd 
Schwäche. 

Wie sind nnn diese Freuden nnd Leiden verteilt? Da 
scheint man<te mit dm ersten so gesegnet, dafi er von den 
meisten der letsteren kanm eine Vorstellung hat. Und um- 
gekehrt. — Aber ein anderes Bild sieht der tiefer Blickende. 
Was für verschiedene Verhältnisse war nicht Moses (der 
Predigttext steht in der Bibel als ein Wort des Moses) von 
der Erziehung im königlichen Hanse bis zum einfachen 
Schäferleben und von da wieder bis zum Führer eines ganzen 
Volkes durchgegangen ; aber es ist, als wenn das nicht w&re, 
als wenn er da gar keinen Unterschied fände. 

Er spricht nicht: das Leben des Hirten, nicht: das 
Leben des Königs, sondern: das Leben des Menschen über- 
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haupt. ÜDd in der Tat ist es auch so; nur die Gestalt 
der Erenden und Leitai iet Teraeluedeii» aber ihr Ver- 
hältnis findet sich flberall als das nftmliche (vgl. 
M51, 19). So weiden wir bd allen YerhältDissen des Lebens 
entdecken, daB sie sich in ihrer Yerteilnng so ziemlich das 
Gleidigewicht halten. 

Trägt aber nun jedem einzelnen das Leben mehr Glück 
oder mehr Unglück? Sind der Früchte oder der Disteln 
mehr? Unser Leben fährt dahin wie ein Strom, und so 
wenig wir an seiner Mftndnng noch jeden Tropfen erkennen 
. können, den wir in seinem Lanf fließen sahen: so wenig 
können wir jeden Teil unseres Lehens genau unterscheiden, 
wenn er vorbei ist. Das nur ist gewiß: wenn es vorbei ist, 
so ist es Mühe und Arbeit gewesen, beständiges Streben 
und Widerstreben , Niederschlagen und Aufrichten der 
Seele; aber das Übergewicht des einen über das andere 
mag 80 groß gar nicht sein. Seine Schätzung hängt ja 
so völlig von der Art ab, wie wir es ansehen: zum 
deutlichsten Beweise, daß das Verhältnis des Lebens 
zu unserem Trieb nach Glückseligkeit nicht den 
ganzen Wert desselben ausmache. 

Vielmehr kommt es bei unserer Schiltzung vornämlich 
darauf an: wiefern seine Einrichtung unserer Bestimmung 
forderlich ist Da ist es denn gewifi: das Leben ist Toll 
▼on Gelegenheiten, unsere Kräfte an ftnAem, sn erhöhen nnd 
zn yeredeln. Die HOglichMt, des Gnten teilhaftig sa 
iverden, ist ehensowenig nngleieh Terteilt wie das irdisehe 
Glück. Denn ist etwa der Glanz nnd cÜe GiGfie der 
Anfieran Folgen ein wahrer Maßstab fOr die mensddichen 
Handinngen, nnd nicht vielmehr das, was in der Seele 
vorgeht, nnd die Kraft, die sie anwendet? (Vgl. die 
Lehre der M vom „inneren Handeln.") Ebensowenig teilt 
das Leben die Befördenmgen nnd Hinderungen zur Besse- 
mng des Menschen parteiisch ans. Es gibt nur ein Böses, 
woiu der Mensch versucht wird, nämlich: daß er irgend 
etwas, das seiner Meinung schmeichelt, dem vorziehen inöchte, 
was er als gut erkannt hat (vgl. M 74, 9). Dieses verfolgt 
ihn in tausend Gestalten; aber müssen wir nicht gestehen, 
daß diese Versuchung allen Verhältnissen des Lebens in 
gleichem Maße beiwohnt? 

Nun laßt uns am Schluß des Jahres nicht klagen, daß 
es so schnell Terilossen ist Nicht an das, was wir 
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empfunden, sondern was wir getan haben, wollen wir mit 

Bescheidenheit denken. So kennen wir mit einem rahigen 

Wohlgefallen in die Vergangenheit blicken. Ist unsere Aus- 
sicht in dieZnknnft aber nicht die nfimliche (ygLM.72, 19)? 
Soll etwa nun alles anders werden als es bisher gewesen ist? 
Wird dieses Jahr ein neues Schicksal für uns schmieden? 
Ist es diese oder jene bestimmte Freude des Lebens, diese 
oder jene bestimmte Art des Wohlseins, auf die wir uns 
Kechnung machen können? Nun, so unähnlich dem Ver- 
gangenen wird die Zukunft nicht sein; es geschieht nichts 
Neues unter der Sonne und wird auch nichts geschehen. 
Die Zukunft wächst hervor aus dem Keim der Vergangenheit 
und ist ihr ähnlich. 



Diese Predigt schickte Schleiermacher nach einiger Zeit 
seinen Oheim Stubenrauch, der einst als Professor in Halle 
und dann wieder als Prediger in Drossen den Neffen in 
seinem Hause jahrelang beherbergt hatte und ihm ein zweiter 
Vater geworden war. Am 20. Juni 1792 erhielt er von ihm 
die Antwort (Schleiermachers Leben in Briefen, Bd. III S. 47): 
„Sehr schön wäre es wohl, wenn Sie den Vorsatz, die Neu- 
jahrspredigt zu erweitern, die Ideen noch mehr zu ent- 
wickeln, wirklich ausführten." 

Schleiermacher folgte der Mahnung, als wiederum ein 
Tag kam, der, dem Neojahrstage ähnlich, zur Selbstprüfung 
und zum Nachdenken über Bestimmung des Lebens und 
Menschenschicksal aufforderte: sein vierundzwanzigster 

6eburtsta<r. An diesem, am 21. November 1792, begann er 
Selbstbetrachtungen niederzuschreiben, die uns als der erste 
Entwurf der späteren Monologen zu gelten haben. 

Wilhelm Dilthey hat dies Manuskript „Über denWert 
des Lebens" in seinem „Leben Schleiermachers" ver- 
ÖfFentlicht (Berlin 1870; Anhang: Denkmale der inneren 
Entwicklung Schleiermachers — abgekürzt; D — S. 47ff.). 
Ihm verdanken wir auch die richtige Datierung sowohl jener 
Predigt als dieses fragmentarischen Entwürfe. 

In dem Fragmente über den Wert des Lebens geht 
Schleiermaclier wiederum von der Reflexion (vgl. M9, 2) über 
die Bedeutsamkeit des Tages aus. Zwar einen Sprung hat 
das Leben am Geburtstage nicht vollendet, aber ,,hier ist 
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endlich eine Zeit, die ich mit allen meinesgleichen nur als 
einen Punkt anzusehen gewohnt bin, ohne Gröiie und Eigen- 
schaft an sich selbst, bloß bestimmt, die Grenze zweier 
Abteilungen des Lebens zu bezeichnen" vgl. MIO, 24). 
wahrend jedoch die Heneeheii in abgesehmacktein geselligen 
Zirange am Geburtstage zneiiiander getrieben sich Gl tick 
wflnsdieD, suche ich Wahrheit Wie tOiichtsind denn auch 
die meisten an solchem Tage mit ihren Überlegungen des Lebena 
(D48— vgl.]f Il,9--U,a4). Zunächst gUt ihnen schon 
in der betraditenden Eriimerung jede einzelne Seite des 
Lebens nicht eben das, was sie ihnen in der genießenden 
Gegenwart galt. So haben sie notwendig entweder das eine 
oder das andere mal geirrt Das ist dw erste Fehler, den 
die Betrachtung vermeiden muß. „Aber noch eine Vorsicht 
ist mir nötig. Ich muß das ganz trennen, was jene überall 
verwechselten: die allgemeine Idee von dem, was dfis 
Leben wirklich sein soll, und das Urteil, was das memigo 
wirklich gewesen ist. Die Vielheit ungleichartiger Dinge, 
die ein Einzelleben bietet, muß durch ein Prinzip zu etwas 
Ganzem (vgl. M 69,10; 70, 1) gemacht werden: durch die 
allgemeine Idee des Lehens (vgl.M3, 31). Freilich habe ich 
nicht immer die gleichen Ideen über das Leben besessen, und ich 
werde vielleicht auch künftig noch an ihnen ändern. Da droht 
scheinbar die Gefahr eines unheilbaren praktischen Skeptizis- 
mus. Aber „ein rechtliches Verfahren wird mich hier für 
immer sichern. Wenn ich keine neuen Maximen über das 
Leben aufiiehme, ohne ihr Yerhftltnis an meinem ganzen 
System zu untersuchen (vgl. M 72, 21), so wird dar Gedanke, 
daß memo S&tse nur fBr eine gewisse Zeit gflltig wftren, nie 
skeptischeil Leichtsinn herverhringen", noch zumal die Jugend 
— hinter mir liegt (D 50 f.). 

Ich will also wissen, so schreitet die Betrachtung zur 
PrtlfuDg (vgl. M 25, 2) weiter fort» was das Leben dem 
Mensdien sein kann. Da mufi ich vorher wissoi, was der 
Mensch seihet sein soll. DieBestimmung des Menschen 
kann weder aus der Idee Gottes (vgl. M23, 19) noch aus der 
der Unsterblichkeit (vgl. M24, 5) abgeleitet werden: sie ist 
enthalten in den Vermögen seiner Seele im Erkennen und 



M Diesflr geniale Grundgedanke das Fragments, daß der Sinn 
des Lebens nur in der Selbstbetrachtung zu findon sei, ist hiernach 
im Gegensatze za Kant konzipiert. Kant (wie ihn Scbleieroifteber 



Die einheitliche Bestimmimg des Menachen XV 

Begehren. Diese beiden muß das Leben in Tätigkeit er- 
halten. Aber die Tätigkeit selbst kann nicht die Bestimmung' 
des Menschen sein. Tiitigkeit ist nur die Bedingung der 
Existenz der Seele. Ich will den Wert des Leben» 
schätzen. Wert hat etwas nur in Beziehung auf einen 
bestimmten Zweck; ,,und dieser Zweck sollte nichts sein al» 
blofie Biiitonz, gleichviel auf welche Art? So würde ja 
ein jedes mögliche Leben diesen Zweck gleich gut eifflllen'V 
Auch im Grade der Tfttigkeit kann die Zustimmung de» 
Menschen nicht gelinden werden. Die Stftrfce des Erkennena 
und Begehrens macht nicht die Güte des Menschen ans. 
Da können wir vielleicht den Zweck der Tätigkeit unsere» 
Erkenntnis- und BegehrungsvennOgens überhaupt gar nicht 
bestimmen! Oder ist es dennoch möglich? 

>iJa es gibt einen solchen Zweck: Erkennen und Be- 
gehren soll nicht zwei in mir sein, sondern eins. 
Vollkommene beständige Ühpreinstimmung beider, in dem 
vollsten Maß, worin beide in mir möglich sind, das ist 
Humanität, das ist das schöne Ziel, welches dem mensch- 
lichen Wesen gesteckt ist". Die Glückseligkeit, die Jjust, 
ist nur ein Zeichen solcher Harmonie : Bestimmung dea 
Menschen ist sie nicht. — Diese Harmonie ist aber noch 
näher zu beschreiben. „Lust an Wahrheit ist Lust an 
Begeln, Freude an Übereinstimmung der einzelnen Dinge mit 
der Regel". Sie ist das „Triebrad meiner Erkenntnis: 
laß denn Lust an Eegeln im Handeln die Tendenz 
meines Begehrungsvermögens sein". So wird durch 
Begel und Gesetz eine der Humanität würdige Überein- 
stimmung mdner BEaaptkzSIle begitodek, indem von hier 
Lnst an Erkenntnisregeln, von dort Lust an Gesetsen de» 
Handebis meinem Leben die einheitliche Bestimmung §|iht 
„Lost an Gesetzen treibt midi an, alle meine Erkenntnisse 
auf die Veninnft (das Vermögen der Gesetse, die Enme 
meiner e^ennenden Erätie) zu beziehen; so sei auch Lust 
an Gesetzen im Handefai die Tendenz meines Begehrens*' 
(D 

versteht) erschlieBt deu Sinn des Lebens aus einer j enseitigen 
Weltordnang, die di« Tatsache des Sittlichen sinnvoll zu erganzen 
borafaii ist. SoUeitrawehtr will toh BigSniung und Jenseits nleht» 
wiesen. Er Mat sieb an seine Seele, wie sie Ist. Erhaltung nnd 
Erhöhung ihrer Vermögen fordert er vom i^Uichen Leben. Und 
nur wenn das Leben dies gew&brt, hat es Sinn nnd Wert. 
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Aaf diese Weise sind dnreh die Harmonie der Yermögen 
meiner Seele alle Arten von Lost in die GlückBelig1[eit 
aufgenommen • . . AberDu sollst nicht mit anderen Arten 
des Genussea yermengt werden: „lütten unter ihnen stehst 
Du ein Fremdling, ernste Tugend''. ,,Dn forderst ein 
eigenes Reich, eine eigene Herrschaft in meiner Seele» sie ist 
Dein!" „Und wenn ich Dich üheiall yerstehen könnte, wenn 
Du überall sprächst, wenn alles, was in mir geschehen kann, 
eich anf Bich beziehen könnte, so wärst Du alles in allem; 
und Glückseligkeit würde nichts mehr für mich sein. Aber 
warum forderst Du nicht jeden Augenblick, sondern giebst 
mich so oft jenen hin? Warum hab ich so oft Wahlen, wo- 
bei Du Dich gänzlich weigerst, den Ausschlag zu geben? 
Ach es ist die Beschranktheit meines Wesens! So hab ich 
darin ein doppeltes Ziel meines Daseins. Tugend herrscht 
unumschränkt in meiner Seele, aber nicht allgemein; Glück- 
seligkeit würde durch GenuB und Streben jeden Teil meines 
Daseins zu füllen wissen, nur daß sie Unterordnung unter 
die Tugend anerkennen muß. Weiter in den Zusammen- 
hang beider einzudringen, dazu wüßte ich 
nirgend Data zu finden. 

Daraus ergeben sich zwei Hiaaptforderungen an das Leben, 
wenn es Wert haben seil: 

1. es y^muB mir unbedingt StofF gehen glftcUich zu sein» 

2, es mnB mir zugleich Yenmlassong gehen » sittliche 
oute an üben und an entwickeln, aber ohne mich an awingen" 
(D 64). 

Eüie unendliche Menge von Glllckseligkeit ist im Menschen- 
leben mOglich (D55). Überall umströmt mich Empfindung 
und Genuß aus der leblosen Welt (1.): „tief in mir 
ftlhle ich die zarte Idee des SchOnen und alles dessen, was 
damit verwandt ist^^ An das SchOne schließt sich das 
Gesellige (2.): „Ihr stillen Freuden der gemeinschaftlichen 
Tätigkeit, des gemeinschaftlichen Gefühls, bleibt die Krone 
meines Lebens (vgl. M 42, 22; 71,25)! verlaßt mich nicht, 
wie ihr droht (vgl. M 73, 32)! Und wenn ich alle die mannig- 
faltigen Geschenke des Lebens bedenke und recht geflissent- 
lich den Wert eines jeden zerlege, so bleibt doch immer das 
schönste das, daß der Mensch häuslich sein kann" (vgl. M 74, 
35). Endlich bietet das Leben dadurch reiche Glückseligkeit, 
daß des Menschen Forschung iß.) etwas Unendliches ist, 
daß seinem Wuhrheitstriebe nimmer der Gegenstand mangelt 
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(ygl.H78, 3). Die Welt^ ein ewiges Kfttsel an sich (vgLU 
16, 18), gibt mir immer Ton iieaem etwas, das meiner 
Beleuchtong wert scheint; und ebenso ist der Mensch der 
Untersuchung ein unerschöpflicher Gegenstand (D 55 vgl. 
M 24). In diesem ganzen Umkreis der menschlichen 
Olückseligkeit ist auch kein Baimi, von der wahren eine 
falsche Glückseligkeit zu trennen. Weder darf man als 
falsche Freude die untugendhafte erklären (denn für mich 
sind Glückseligkeit und Tu^^end gänzlich geschieden; Lust aber 
ist Empfindung, und Empfindung ist immer wahr, ist nie 
etwas anderes als sie scheint), noch kann man mit Wolff 
falsche Freuden solche nennen, die in einer anderen Kück- 
sicht eine Quelle der Unlust werden (denn Vergnügen ist 
immer nur der einfache leichte Eindruck des Augen- 
blicks. Wer mehr verlangt, betrügt sich selbst und darf 
die Schuld des Betruges nicht aufs Leben schieben). 

Aber dieser mannigfaltigen Glückseligkeit steht nun 
mannigfaltige Unlnst gegenüber. „Die Ehe meines KOrpers 
mit den &n£eren Dingen (1.) gibt mieh aach ihren 
widrigen Eindrucken preis." „Gern wollte ich (vgl. M 58, 13) 
mein Ideal der Gesellschaft (2.) eu einem sehr erreich- 
baren Bilde hembstimmen; aber wenn ich in den Gesetzen 
nur Eigensinn nnd Usurpation der Einzelnen sehe, in den 
Bfirgern nur Menschen, die es als ein notwendiges Übel 
fühlen (vgl. M 58, 33) im Staat sein zn müssen, wenn das 
Vaterland auf der Bahn seiner Existenz abwärts geht — wo 
bleibt da die gerühmte Seligkeit des patriotischen Gefühls*?*' 
Welche Leiden femer, die aus der Unfähigkeit, den liebsten 
Menschen zu helfen, entspringen! Und auch die Leiden der 
Wahrheit (3.) kenne ich; ich habe ihren bitteren Kelch bis 
ixm Boden geleert.^) 

Durch jene erste Aufzählung der Glückseligkeit ist also 
das menschliche Leben nicht charakterisiert; dem würde 
ja schon die bloße Aufzählung der Leiden Punkt für Punkt 
widersprechen. Sondern wir haben dadurch nur die Vor- 
arbeit dafür getan, einen Maßstab zu seiner Beurteilung 
zu gewinnen. „Gutes wovon alle äußeren Bedingungen vor- 



^) Schleiermacher denkt vor allem an die inneren Kämpfe und 
religiösen Zweifel , die ihn veranlaßt hatten , das Herrnhuter Theo- 
logenseminar in Barby, auf dem er erzogen wurde, gegen leinea 
Vaters Wunsch zn verlasten (vgl. M 7 1, 15). 

SchlelenDacheft Monologen. ' B 
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banden sind, Übel das in einem Eindruck entspringt, welchem 
ich gar nicht entgehen kann — das ist der Anteil des 
Schicksals an dem Maße der Glückseligkeit meines Lebens." 

Der Wert des Lebens ist also durch einen Anteil des 
Schicksals bedingt. Das ist Kegel und Gesetz. Das Schick- 
sal gewährt Glückseligkeit in unendlichem , unbegrenztem 
Felde, es gewährt zugleich Übel, das in einem unentrinn- 
baren Ein^ck wurzelt. Beurteilen wir den Wert des 
Lebens naeh dieser Kegel, so erhe1)en sich zwei Fragen über 
das Schicloal: 

1. Ist es gerecht? 

2. Ist es freigebig t 

„Der Mensch ist der Frdgelassene des Schicksals, das 

ist mir von jeher eine liebliche Idee gewesen; gleich einem 
mündigen Sohn gibt es ihm sein Erbteil und läßt ihn dann 
schaltoi. Und es sollte nicht allen gleich ansteilen? Es 
ist nur die Art der Zahlung, was die Menschen tänsdit/' 
(vgl. M 51, 18). Ausführlich werden nun diese Bedingungen 
verglichen : unser verschiedenes Verhältnis zur Natur, die 
Ungleichheit des Ranges in der Gesellschaft, die hiermit 
verbundene ungleiche Macht, Ungleichheit der hinzutretenden 
individuellen Umstände (Siechtum), ungleicher Bildungsstand 
in ästhetischer und intellektueller Hinsicht, endlich die 
wichtigste Folge der Bildang: das durch Menschenkenntnis 
und Menschenbeobachtung gesteigerte Interesse am Menschen 
selbst. Alle diese Vergleichung (D 67—60) führt allent- 
halben zu der Einsicht: mitten in der üngleichartigkeit der 
Bestandteile der Glückseligkeit ist doch unter den wechseln- * 
den Bedingungen der menschlichen Lage die Summe der 
Glückseligkeit überall gleich. Und selbst diese Ein- 
sidit, die mir einen Yorsng vor Tausenden gibt, gewährt 
mir, zusammen mit den anderen Bedingungen meines Daseins, 
keine höhere Glllckseligkat, als den Tausenden. ,|Dem 
Himmel sei Bank, es ist eine Welt, wo Gerechtigkeit wohnV*^ 
Aber wie freigebig ist das gerechte Schicksal? Diea 
Problem entspringt einer ganz eitlen Neugier des Begehrungs- 
Vermögens. Das sittliche Gefühl zieht sich hier schweigend 
zurück, denn der Tugend ist die Glückseligkeit fremd. Viel- 
leicht ist die Glückseligkeit nicht einmal ein Mittel, das sich 
dem Guten unterordnet (vgl, D 15 bsb Index s. T. „glücklich'^. 
Vielmehr liegt die Vermutung nahe, daß nur uns Menschen 
die Glückseligkeit als ein Ganzes erscheint, im Plane der 
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Gottheit aber jeder einzelne Bestandteil olme Rücksicht auf 
• diese Idee nach völlig anderen Beziehungen bestimmt wird. 
Kann denn nun aber das Glückseligkeitsproblem wenigstens 
aus sich selbst heraus gelöst werden? Die Empfindung hat 
es immer nur mit einem Moment des Daseins zu tun. (So 
hat es Schleiermacher aus Piatos Theätet gelernt: die 
oLLGd^r.GLi; bezieht sich nur immer auf den Moment, sie kann 
also nichts Gegenständliches — kein Sein, keinen Schein, 
ja nicht einmal ein aTreipov — konstituieren.) Warum be- 
grenst sie nicht auf diesen Moment ihre Foidemngen und 
ihie Nealiegferf Sie vemag nicht, alle einselnen Momente 
als ein Ganzes der GlUekseligkeit ansosehen. Immer 
mftssen die Momente fOr die Enpfindang ein Vieles der 
Lnst bleiben, „denn ihr kann sehleehterdings nnr das ein 
Ganses sein, was in ein und demselben Angenbliek mit ihr 
zusammentrifft'' So ist auch keine Toransberechnnng der 
Glückseligkeit möglich. Sicher ist mir nur^ daß ich ans 
jedem der Verhältnisse , die den einzelnen Moment bedingen, 
Freude sch&pfen kann, daB demnach für jedes denkbare 
Verhältnis ein Unbestimmt-unendliches der Glückseligkeit 
vor mir liegt, innerhalb dessen ich mit meinem Urteil 
nmhertappe, ohne irgendwo einen unvermeidlichen Schluß 
des Schicksals dabei wirksam zu sehen. „Lasse ich also die 
ungereimte Frage vom Durchschnitt des Lebensgenusses un- 
beantwortet Fühle ich mich doch in jedem Augenblicke 
frei auf einem unendlichen unbegrenzten Felde der Glück- 
seligkeit (vgl. M 68, 14 — 70,25): das ist ein Bewußtsein, 
in welchem die größte Dankbarkeit gegen das gerechte und 
doch unendlich gütige Scliicksal enthalten ist" (D 62). 

Daraus ergibt sich als Lebensweisheit dießesignation 
(vgL M „Gleichmut" 41,5, „Mäßigung" 46, 6). Versprich 
Dir nichts von dem, was Dein hochgespanntes Gefühl fordern 
mOehte: entraire Im Voraus allem. Nichts sei in der Welt, 
dem Da Dich in einer Bücinicht ganz hingiebst: wer so 
sdne Glückseligkeit sucht, der maß sie verlieren. Freilich 
„noch bin ich nicht frei davon, Menschen and Natur ins 
SchOne zu zeichnen, und indem ich den Wert des Augen- 
blicks ftberschfttze, daqenige zu verlieren, was er mir wirk- 
lich geben konnte. Ich schlag hier und da den Ton der 
Geheimnisse des Herzens an, und täuschend glaubte ich in 
den verwirrten Tönen, die ihm begegneten, den gemein- 
schaftlichen Accord zu vernehmen, ich antwortete und verlor 
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den hohen Gesang an gewöhnliche unverständige Ohren 
(vgl. M 45, 18. 31). So verlor ich manchen Teil des Lebens 
durch das allzurasche Eilen meines Herzens nach dem besten 
Genuß; ich fand nicht, was ich suchte (vgl. M 46, 10) , und 
sachte nicht, was ich hAtte finden kOnneii'' • . . 
Hier bricht das Fragment ab. 

Eine Zeit reichsten inneren Wachstnms liegt f&rSoUeier- 
macher zwischen dieeem ersten Entwürfe nnd der Yol- 
lendnng der Monologen. Vieles was damals noch die Form 
seines Denkens hestuamtey verlor in den kommenden Jahren 
an Herrschaft, manches ward ganz aasgeschiedoi ans dem 
Umkreis seiner Gedanken. Dennoch aber liegen ansnahmslos 
für alles, was später die Eigentümlichkeit seiner ethischen 
Anschauung" ausmachte , hier schon die Keime, Ansätze und 
ersten Bildungen so deutlich vor, daß er von außen keiner 
fremden, sondern lediglich congenialer Anregung bedurfte, 
ja daß er im Grunde nur sich selbst treu zu bleiben 
brauchte, um den Weg von jenen Entwürfen zu den Mono- 
logen und weiterhin zur Kritik der bisherigen Sittenlehre, 
seinem ethischen Grund- und Hauptwerke, zu finden. 

Im zweiten Monolog, den „Prüfungen", hat er sich sieben 
Jahre später den Gang dieser Entwicklung selbst vor- 
gehalten. Folgen wir diesen Andeutungen, so wagt er den 
ersten Schritt über die Schranken jener Entwürfe hinaus noch 
in der gleichen Umgehung, wo er die Neigahrspredigt ge- 
halten und seinen Tienrndswanngeten Geburtstag gefeiert 
hatte, im Dohnaachen Hanse. ,Jfit stolser Fronde'^ — so 
sprechen die Monologen (27, 27) davon — ,,denk ich noch 
dar Zeit, da iek die Menschheit &nd, nnd wnfite, daß ich 
nie mehr sie yerlieien wfirde/' In den Menschen, mit 
denen er dort zusammenlebte, vor allem in der Grfifin, in 
ihrer Tochter Friederike und in seinem Zöglinge Louis, aber 
mehr noch in dem Menschen, der aus ihm selbst in dieser 
edlen Umgebung worde, „&nd er die Menschheit" — die 
„Hamanit&t", die sein Fragment vom Werte des Lebens schon 
zu bestimmen gesucht hatte. „Im fremden Hause ging der 
Sinn mir auf für schönes gemeinschaftliches Dasein, ich sah 
wie Freiheit erst veredelt und recht gestaltet die zarten 
Geheimnisse der Menschheit, die dem Ungeweihten 
immer dunkel bleiben, der sie nur als Bande der^atur ver- 
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ehrt** (71,25). Hier also hat seine Seele die Menschheit 
und ihr Korrelat, die Freiheit, entdeckt. Kein Philosoph hat 
sie ihn grelehrt: ,,Von innen kam die hohe Offenbarung, 
durch keine Tugend lehren und kein System der Weisen her- 
vorgebracht : das lange Suchen , dem nicht dies nicht jenes 
genügen wollte, krönte ein heller Augenblick; es löste die 
dunklen Zweifel die Freiheit durch die Tat." (28, 1) 

Um nun deutlicher zu erkennen, was Sclileiermacher \inter 
dieser „Menschheit" versteht — deren Entdeckung er hier 
ganz so beschreibt t wie ein Hermhnter die Bekehrung, den 
„Dorahlmieh'' (M27,28) — gg m nfi nttn sieh erinnern, dafi 
er noch im Fragment (s. o. S. XYI) Uber die Zwiespältigkeit des 
nenschlichoi Daseinssieles geklagt hatte: Tngend nndOlttck- 
seligkeit ließen sieh ihm nicht znr Einheit zwingen. „Tngend 
herrscht nnnmschrlnkt in meiner Seele, aber mätt allgemem.'^ 
Sie spricht nicht überall, ich kann nicht alles, was in mir 
geschieht, anf sie beziehen. In den Momenten^ wo sie 
schweigt, fBllt Glückseligkeit durch Genoß nnd Streben mein 
Dasein ... In den Zusammenhang aber von Glückseligkeit 
und Tagend weiter einzudringen, dazu wußte Schleiermacher 
damals noch ,, nirgend Data zu finden'^ Jetzt erkannte er, 
wo er damals fehlgegangen war. Er hatte zu Unrecht ver- 
langt, daß die Tugend „sprechen'' sollte, daß sie ihm in 
jeden und für jeden Augenblick des Lebens ausgesprochene 
Begeln geben sollte: er hatte sie als Ergebnis einer Reihe 
von einzelnen Pflichtgeboten angesehen, zu denen ihn je 
und je die deutlich sprechende Stimme des regelnden Ge- 
wissens antreiben sollte. Ja, ohne den Hilfsbegriff der 
„Lust an Regeln" hatte er die Harmonie seiner Mensch- 
heit, die Einheit des Begehrens mit dem Erkennen, gar 
nicht begründen können. Jetzt hat er in hartem Kampf 
gegen diese Auffiissung von Tugend und Gewissen, in herber, 
ja bis znr Ungerechtigkeit scharfer innerer Auseinander- 
setzung mit dar Ksntisehen Pfliehtenlehre nnd sweiüBllos 
auch angeregt von Schillers Gorreetor an Kants Bigorismus, 
seine nene Ltonng geilnnden. Die Tngend herrscht im 
Beiche der Freiheit, nnd „eitier Tand ists immer 

Auf die unYermeidliche Gefahr bin, manches vorauszunehmen, 
was erst später durch die Vertiefung in den Sinn der „EigentÜm- 
liebk«it" 8eU«i«nnMh«r an d«r „Manachbtit'' m ToUn Klarheit 
kam, ataUan wir dlaaan Orondbagriff aehon hiar naeh all an aalnain 
Baaiahuigan dax. 
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und leeres Beginnen, im Reich der Freiheit Kegeln m 
geben". Schleiermacher verbannt also aus seiner Ethik alle 
Pflichtgesetze, alles „Juridische". . Wer wahrhaft ein Mensch 
ist, der untersteht keiner Gesetzgebung. Natürlich meint 
er das nicht in dem Sinne, daß nun Regellosigkeit und blinde 
Willküi- auf dem Gebiete des Sittlichen herrschen solle: er 
lehnt die Analogie des Sittengesetzes zum Rechtsgesetz nur 
ab, nm zugleich ihre Analogie zum Naturgesetz, zum orga- 
nisctoiWaelisen und Sich-Büden vbl behaupten (B.n.). Aber 
mit jenem Begnriff eines jnridiscbenGeeetses entsehwindet ans 
dem Umkreis des Sittlichen nnn aaeh der Begriff von Strafe 
nnd Lohn, Unglück nnd Glück. Die „GlAcfcBeligkeit'', die 
in der Keigahrspredigt noch leitender Gedanke gewesen war, 
die in dem Fragment wenigstens noch die Form desGedanken- 
gefüges bestimmt hatte » scheidet jetzt aus der Ethik ans 
(vorbereitet D15). Sie hat mit der Sittlichkeit nichts zu 
tun. „Leid und Freude sind mir gleich willkommen, weil 
jedes auf eigne Weise . • . meines Wesens Verhältnisse mir 
offenbart. Wenn ich nur dies erreiche, was kümmert 
mich glücklich sein?'* (M 72, 30, vgl. 19, 10.) Aber auch 
der landläufige Begriff des Gewissens hat in dieser Ethik 
keinen ßaum. Es darf nicht mehr an Eegeln und Gesetze 
mahnen, es darf nicht mehr dies und jenes Einzelne ver- 
langen; Regel, Gesetz und alle Einzelfordemng gelten für 
den nicht mehr, den freier Entschluß ins heilige Gebiet der 
Menschheit emporgehoben hat, aus dem er sich nie mehr 
verirren kann. „Was sie Gewissen nennen, kenne ich nicht 
mehr; es straft mich kein Gefühl, es braucht mich keines 
zu mahnen^* (28, 7. Beachte hier die Änderung in BC.) 

Was hat nun aber Schleiermacher positiv an Stelle der 
abrogierten juridischen Ethik gesetzt? In Analogie nicht 
zum Bechtsgesetz sondern txm Naturgeseti soll seine 
Sittlichkeit sich auswirken: nicht juridisch, organisch soll 
sie sein. (Die Terminologie nach Kritik der Sittenlehre 
S.85 — 87.) ,JSin einsiger freier Entschloß g^Ort dazu ein 
Mensch zu sein: wer den dnmal ge&ßt wirds immer bleiben; 
wer aulhOrt es zu sein, Ists nie gewesen'' (27,28). Die 
Menschheit darzustellen, das» das ist die Aufgabe des 
Lebens — nicht diesem oder jenem „Soll'' gehorchen, diese 
oder jene Tugend bewähren, diese oder jene Pflicht aus* 
üben. ,»Bewufitsein der Menschheit*' ist das Gewissen 
in diesem neuen Sinne (26,19). „Ein wahrhaft mensch« 
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liches Handeln erzeugt das klare BewuBtsein der Menschheit 
in mir, und dies Bewußtsein läßt kein anderes als der 
Menschheit würdiges Handeln zu." (27, 10) 

Hiermit ist die Zwiespältigkeit des Daseinszieles (s. o. 
S. XVI und XXI) tatsächlich überwunden. Das Gebiet des 
Ethischen wird durch nichts mehr eingeengt. Tugend — 
nm in der Sprache des Fragmentes zu reden — Tugend 
herrscht unumschränkt und allgemein. 

Diese Losung ist aber im Fragment schon vorbereitet. 
Schon in der Formel, durch die Schleiermacher damals die 
Humanität (das schöne Ziel, das dem menschlichen Wesen 
gesteckt ist) bestimmte: „Erkennen und Begehren soll nicht 
zwei in mir sein, sondern eins", schon hierin spricht sich 
der monistische Zug seiner Ethik mit prinzipieller Klarheit 
aus. Von hier aus mußte sein Denken weiter dahin kommen, 
den Zwiespalt twisdieii eikaantem Pfliditengeboi nnd be- 
gehrtem Fflichtenlolm, swischen Sittengeseti nnd Glfiekselig- 
keit zur Einheit in organisdier Sittlichkeit sn ftthren. Ik- 
mit hftngt aber wiedenun der Sinn zusammen, in dem er als 
InbegiüF der Sittlichkeit gerade den Temunns Menschheit 
übernimmt nnd branchi Mt der fördernden, imperativeu 
Ethik hat er gebrochen : seine Sittenlehre ist descriptiv. Sie 
beschreibt den Menschen und der sittliche Mensch be- 
trachtet in sich die Menschheit. 

Als diese Stufe seiner Einsicht erreicht war — so be- 
richtet Schleiermacher in den „Prüfungen" weiter (28, 26) — 
ging ihm ein anderes, höheres Ziel auf. Nicht sofort. Lange 
genügte es ihm, jene allgemeine „Menschheit" gefunden zu 
haben. Dann aber raffte sich die Energie seines Denkens 
auf, die höchste und schwerste Aufgabe der Ethik zu ent- 
decken und — zu lösen, die Frage: woher und wozu die 
Eigenheit des einzelnen menschlichen Daseins? Sind die 
sittlichen Werte für alle Glieder der Menschheit ein und 
dieselben? Soll Ein Mensch sein, Ein Mensch bandeln, wie 
der Andere? Giebt es nun Ein Rechtes für jeden Fall? So 
erfaßte Schleiermacher das Problem der Individualität, das 
allen Philosophen vor ihm ein ontologisches gewesen war, 
von Tomherein und in erster Linie als ein ethMies. 

Znerst war es ihm bei seinem Studium Spinozas entgegen- 
getreten. Als er 1798/94 fttr sich eine „Kurze Darstdlung 
des spinozislaschmi Systems'' niederschrieb (abgedruckt Sftmti. 
Werke Abt III Bd. 4 Teil 1 S. SSSff.), konnte er noch sagen: 
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.,Was macht die Individualität der Erscheinungen aus? 
Offenbar nichts anderes, als die Kohäsion, die identische 
Vereinigung der Kräfte einer gewissen Masse au einem 
Punkte." (S. 299) Die Monologen haben mit dieser Er- 
klärung völlig gebrochen: „Es genügte mir nicht» die Mensch- 
heit in rohen Massen anzuschaun, welche nur äußerlich 
durch Keibung und Berührung (= Kohäsion!) ÜÜchtige 
Phänomene bilden." Was hat Schleiermacher zu diesem Bruche 
gefttbrt? 

Zunächst wohl die eigene weitere Vertiefung in Spinoza 
und Plato. Denn auch diesen beiden Ethikem genügt es 
nicht, das Bewußtsein der allgemeinen Menschheit ge- 
funden zu haben, und auch sie stellen die Frage nach dem 
Sinn des besonderen Daseins. Obsehcn zwar Spinoia in 
der Annäherung an das allgemeine Urbild der Menschheit 
die Aufgabe des indi^idnellen Menschenlebens erblickt;, se 
enflUUt seine Lehre doch auch den Grandgedanken, daß 
jedes einselne Wesen — nicht etwa jede Gattong — die 
Grnndkr&fte des Unendlichen auf besondereWoise 
darstellt. Sollte dann aber dies Besondere, sollte die Indi- 
vidualität als ein Fehlerhaftes zu betrachten sein, das in- 
jener Annäherung an das allgemeine Urbild hinweggenommen 
werden müßte? — Ebenso scheint auch Plato das Ideal zwar 
uur als ein einziges darzustellen, aber er stellt doch auch 
eine natürliche Verschiedenheit der Menschen fest in den 
Mischungen der verscliiedenen Kräfte und Größen. Und dies 
Besondere leitet er ab aus einem göttlichen Entwürfe. 
Also muß es auch nach Plato ein notwendiges sein.^) 

Beide Meister stellten so ihren Jünger vor die Frage, wie 

das Allgemeine mit dem Eierentürnlichen, wie die Menschheit 
mit der Individualitat zu vereinigen sei. Aber mehr als 
diese Frage gaben sie ihm nicht. Die Antwort erwarb er 
sich selbst. Wie er einst nicht im Studium , sondern im 
Leben die „Menschheit'' gefunden hatte, so verdankt er auch 
die wirkliche Entdeckung des j^irmpium individuationis 



^)YgI. die etwA glelehceStifce Bemerkung : |4eh i^tibe sieht, daft 
Leibniz in Besi^ »nf das Pr-incipium imdiiridm mehr lei»t«t, *ls 

Spinoza'' (Dilthey, Denkmale S. 6»). 

'■') Die Darstellung scbiiefit sich hier in Inlialt undAntdrack an 
die Kritik der Sittenlehre S. 90 f. an. 
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nicht Büchern sondern lebendigen Menschen. Die Mensch- 
heit hatte er in Schlobitten gefunden. Die Individualität 
fand er in — Berlin, jene, so paradox es klingen mag, bei 
den Wenigen, diese bei den Vielen, jene im altadligen Hanse, 
diese bei den romantischen Neuerern: die Menschheit in der 
Stille — in der berauschenden Fülle stürmenden, drängenden 
Lebens die Individualitat. 

Einer oberflächlichen Betrachtung ist es oft so erschienen, 
als müßte es unter den Romantikern Fichte gewesen sein, 
der durch seine Ich -Philosophie auch Schleiermacher sein 
Ich finden gelehrt hätte. Schon Jean Paul dachte sich die 
Sache so (Briefe in, 174). Fichtes Sohn hat es behauptet, 
und nodi Otto Plddmr nennt die Monologen das poetisch- 
rhetorische Edio der Fichtesehen Wissenschaftelehre, den 
Triomphgesang des sieh absolnt fühlenden Ich. Solche 
Urteile beruhen auf einer völligen Yerkennnng von Schleier- 
machers fandamentaler ethis4£er Konxeption. Eine Welt 
trennt ihn von Fichte nnd Tom absoluten Ich. ,»E8 hestohf' — 
bei Fichte — „die sittliche Vollendung darin, dafi jeder anf- 
hOre etwas anderes zu sein, als ein gleichartiger Teil der 
Gesamtheit Denn die Yemunfty weldie jeden bestimmen 
soll, ist ans dem Individuom hinaus versettt in die Gemein- 
heit . . sodaB jeder an der Stelle des anderen auch das 
Nämliche hätte verrichten müssen" (Kritik der Sittenlehre 
S. 83flf. Ebenda über den Zusammenhang von Fichte mit 
Kant auf diesem Punkt). Oder um Fichte selbst reden zu 
lassen: Das Objekt des Sittengesetzes ist schlechthin nichts 
Individuelles, sondern die Vernunft überhaupt. Die 
gänzliche Vernichtung des Individuums und Ver- 
schmelzung desselben in die absolut reine Vemunftform 
(oder in Gott) ist letztes Ziel der endlichen Vernunft (Sitten- 
lehre. Werke IV S.254j. 

Schleiermacher schlug zur sittlichen Vollendung gerade 
den entgegengesetzten Ptad ein: vom Allgemeinen zum Be- 
sonderen! Ja selbst seine Lehre von der allgemeinen 
^»Menschheit" (abgesehen da?on, dafi sie ihm nur YmMB 
fOr das hdhere ZiiA der indiTidnellen Bildung ist) entspricht 
nicht (dine weiteres Fichtes Lehre vom Gewissen als Bewußt- 
sein der Menschheit^ so ähnlich sie ihr ist Denn, wie wir 



^) Am wmlsttwi »«rkwfiidigiirwtiM LeibniB. Vgl. das H«ft 
,^ntUeibiitB*' I>73. 
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sahen, wollte Schleierm acher auch für die itMenschheit ' von 

einer imperativen Ethik nichts wissen, sogar den Ausdruck 
einer „Bestimmims: des Menschen" hat er in diesem Sinne 
später abgelehnt, während Fichtes Sittenlehre hierin nach 
seiner Ansicht „eigentlich dasselbe Gepräge" habe wie die 
Kants: sie sei im Grunde ebenfalls johdisch und nicht 
organisch (Kritik der Sittenlehre S. 85). 

Nicht Pichte war es, noch weniger damals Schelling, 
der ihm das principium individuationis finden half, sondern 
Henriette Herz (M81,7), Eleonore Grunow(M 74,24— 79,10), 
und Friedrich Schlegel (M. 80, 31 u. 33,10 ff. vgl. m. Lucinde': 
die schöne, geistreiche jüdische Freundin, die unglückliche 
reich beanlagte Geliebte und der geniale, in Sturm und 
Drang überschäumende Frennd (M 42, i — 47,7; 79^11 — 
Bl, 14)! Und anch ihnen gegrallber war er nicht einfiich 
derLomende nnd fimpfimgende, elneri der ihrelndiyidnalität 
nur reoeptiY stadierte; sondern wie er sich diesen geselligen 
Ereis als den Kreis seiner Lieben geschaffen hatte, so be- 
hauptete er ihm gegenüber in allem die Selbst&ndi^it 
seiner eigenen InSvidnalitftt (H 88, 10— 44, 91 In den 
Freuden und bitteren Schmerzen der Freundschaft und Liebe, 
in dem Bingen seiner starken Eigenheit mit der herrlichen 
Eigentümlichkeit dieser Menschen schuf nnd betrachtete er 
mehr noch als des fremden seines eigenen Wesens Gesetz 
und Natur. Und eben diese Betrachtung führte ihn dann 
• au der epochemachenden Entdeckiini? davon, was es mit der 
Individualität überhaupt für eine Bewandtnis hat: sie ist 
etwas Sittliches. Jeder Mensch soll auf eigene Art 
die Menschheit ethisch darstellen. Keiner so wie 
der Andere! In unendlicher Fülle offenbart die Menschheit 
— jeder MeDsch auf seine besondere Weise — in sittlichem 
Wachstum lauter eigenen Lebens alles das, was aus ihrem 
Schöße nur immer hervorgehen kann. So gefaßt aber ist 
Individualität dann nicht nur etwas Sittliches, sondern 
schlechthin das höchste Sittliche. — Was &ie meta- 
physisch sei, wie sie ontologisch zustande komme, das ist 
nachtrftgliche Theorie (vgl. darüber den Index). 

Im geselligen Umgang hatte ScUeiennaeher seine Ent- 
decknng gemaehi Das bewSbrte sich nnn darin, daS sein 
principium indmduaHoma nidit zor Yereinzelnng der 
Individnen führte, sondern geradezu deren Gemeinsehaft 
konstitoiei-te. Die Menschheit soll Jeder auf eigene Weise 
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darstellen. Die Zusammenscbau der individuellen Urbilder 
soll die Anschauung einer harmonischen Totalität, einer 
Gemeinschaft der Geister ergeben, in der jeder jeden ergänzt 
und keiner entbehrlich ist: das ist die „Welt" (s. Index). 
So ist das Individualprinzip zugleich Sozial prinzip. Stets will 
Schleiermacher das eigentümliche Sein als solches gerade in 
seinem „Verhältnis zur gesamten menschlichen Natur'' an- 
schauen (M45, 14). 

Zunächst war ihm so das einzelne Menschenwesen, und 
zwar nach Leib imd Seele — die imG^ninde beide „identisch'' 
flind (vgl. I&dtox ,,Gei8t'0 — > ein Individanm. Aber er hfiteto 
flieh y die Anwendimg des IndividiialitttebegiiiliBS derart auf 
den einseinen Meneäen zn besohr&nlraa; er bointzte ihn 
vielmehr, um nun dnreh ihn die geflamte Difforensierong 
d^ Mensc^it naeh natfirlichem Geschlecht und nach den 
geschichtlichen Formen ihres Daseins philosophisch zu recht« 
fertigen. Mannheit, Weiblichkeit, Kindheit, Ehe, Stand, 
Staat, Sprache, Sitte, Zeitalter, Volk: alles ward als ein 
Eigentümliches» ein Individaelles ergriffen und Teistanden« 
Jede Nation war ihm sittlich berufen, ihren eigenen 
Charakter, jeder Staat sein eigenes Gepräge, jedes Haus 
seine eigene ethische Gestalt, wie jedes Individuum seine 
eigenen Züge, zu tragen und darzustellen: und zwar je 
gemäß der eigentümlichen Mischung der Elemente der 
Menschheit, die das Wesen jedes dieser sittlichen Gebilde 
begründet, und so, daß alle zusammen der Anschauung das 
Bild einer harmonischen Welt gewähren. 

Es braucht kaum besonders hervorgehoben zu werden, 
daß Schleiermacher Mermit zugleich die wissenschaftliche 
Rechtfertigung des romantischen Kulturideals gefunden hatte. 
Denn alle Gestalten der Menschheit so auf eigene Weise 
ihrer Denkart und ihrem Wesen gemäß in der Fantasie zu 
ergreifen (M73, 12): das ist ja gerade das Treibende in der 
romantischen litraarischen Bewegung gewesen, deren Glied et 
TO. Ben Homer und Plato, den Shakespeare, Dante und 
Cervantes, das deutsdie Mittelalter und die Weit des Orients 
haben uns die Romantiker gerade dadurch zum Bildungsgut 
unserer Nation gemacht, daß sie uns gelehrt haben, in 
Denkart und Wesen jener Zeitalter und Völker „auf eigene Weise 
die Fantasie zu versetzen'' und sie einen „bestimmten Platz*' 
einnehmen zu lassen in unserer neugewonnenen „Anschauung 
Ton den Sntwicklungen des Geschlechts** (M78yl6). 
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Seine Stande erlEuuitoii denn aneb Inld, daß in der 

ethischen Erfassung di»s Individuellen Schleiermachers epoche- 
machende Bedeutung lag. ,,Da bist mir fdr die Menschheit^ 
was mir Goethe und Fichte für die Poesie und Philosophie 
waren . . . dn moBt mich in der Mitte der Menschheit fest- 
halten'' — so schrieb Friedrich Schlegel an ihn. In die 
Mitte der Menschheit eindringen, das hieß aber für die 
Freunde nichts anderes, als die Menschheit in freier Indivi- 
dualität darstellen (M 39, 18). 

Indem Scbleiermacher nun das Gebäude seiner Gredanken 
vom Werte des Lebens auf dies Fundament von der Indivi- 
dualität als dem höchsten Sittlichen gründete, ergab sich 
in einfachen Grundzügen eine völlig neue ethische Lebens- 
ansicht. Daß das Eigenleben des einzelnen gleich einem 
Kunstwerke die ganze Menschheit auf besondere einzige 
Weise, in einer eigenen nur einmal möglichen Mischung 
ihrer Elemente, darstellen solle, daii hierzu der Freie nicht 
diesem oder jenem Pflichtgebot sich unterwerfen, sondern 
nnr sich als Mensch (gemäß joier Mischung der Elemente 
der Menschheit^ die gerade sein Wesen konstitaiert) wachsend, 
blühend nnd reifend der organis<di6nSitttwiddnngderFflaiise 
gleich ansznleben hahe, daß an dieser Darstellung des ein- 
mal erkannten und in fireier Tat ergriflfonen inneren Wesens 
nichts — nicht Gott» nicht Welt, nicht Schicksal — den 
freien Individnalgeist hindern kOnne» nnd daß diese Dai^ 
Stellung seines eigentümlichen Wesens die sittliche Form 
sei, in der der ganze Inhalt des wirklichen Lehens restlos 
nnd ununterbrochen aufgehe: das war nicht mehr nnr 
Schleiermachers Formel für das Kunstwerk seines eigenen 
Lebens, sondern es ist die ethische Grundanscliaiinng der 
Eomantik überhaupt. Mehr noch: es ist die neue Einsicht 
in das Wesen des Sittlichen, mit der die Epoche der modernen 
Ethik wissenschaftlich beginnt — wie sie tatsächlich 
mit Goethe begonnen hat. 

Goethe hatte seine Lebensanschauung in der Kunstform 
des Romans ausgesprochen. Unter diesem Eindruck galt der 
Roman den Romantikern als die höchste Form. So wurde 
auch in Schleiermacher der Wunsch rege, seine Ethik in 
einem Roman ausführlich darzulegen; denn die kurzen witzigen 
Sätze, mit denen er als Mitarbeiter an Schlegels „Athenäum" 
von der neuen ethischen Position aus, die er zu ge- 
winnen im Begriffe stand, die herkömmliche Moral verhöhnt 
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hatte» ließen — so sehr sie sich immerhin von ihrer Um- 
gebung noch nnterschieden — den positiven Hinteigrund 

seiner Invektiven kaum errateu. ,,Der Boman geht auf die 
Darstellung der inneren Menschheit und ihrer Einheit an 
der wechselnden Beihe äofierlieher Verhältnisse" (Dilthej 
S 448), so dachte er damals. — Aber die Ausführung seines 
Planes mußte er anfschiehen, weil er klar fCLhlte, was ihm 
noch mangelte: die künstlerische Kraft und die innere 

Vollendung (M 34, 12: 82,23). 

Friedrich Schlegel war ihm mit solchem Koman zuvor- 
gekommen. Unter dem Einflüsse der ethischen Gedanken- 
richtung Schleiermachers hatte er, des Freundes Begabung 
mit der eigenen verwechselnd, den Entschluß gefaßt, eine 
neue Ethik zu stiften. Und er hatte den Mut, sie in seinem 
Koman Luc in de auszusprechen. Freilich zeigte das Buch, 
daß nur Anempfindung an Schleiermachers sittlichen Genius 
ihn zum schatfendeu Ethiker hatte machen wollen. Denn 
was er an eigener Sittenlehre jetzt vortrug, war wohl in 
der Kritik aller herkömmlichen Sitte mit Schleiermacher 
einig; in Lihertinismns dagegen schlug bei ihm um, was 
bei seinem Freunde die keusche Freiheit des edlen Menschen 
Ton totem Qesets nnd Becht war. Zwar formal lag in den 
Grundgedanken eine tiefe Einheit beider Tor: einmal darin» 
daB die Sittlichkeit oiganiseh anfgefietßt wurde, die Sitten« 
lehre beschreibend — nicht fordernd — war» nnd also das 
sittliche Leben als ein natürliches Wachstum dargestellt 
wurde; und dann darin^ daß die Selbstherrlichkeit des eigen- 
tflmlichen Ich die Grundüberzeug-ung auch der Lucinden- 
moral ist. Aber sofort führte auch hier die ethische Praxis 
beide wieder weit auseinander. Schleiermacher sah die Frei- 
heit des Ich an als eine Freiheit zu rastloser Tätigkeit, die, 
durch Nichts aulzuhalten, sich über die äußeren Schranken 
des Schicksals im inneren Handeln der Phantasie siegreich 
hinwegsetzt; für Schlegel war sie dialektisch die Freiheit 
zu einer alles auflösenden Ironie, moralisch die Freiheit zu 
Sinnlichkeit und — Müßiggang. Mochte Schleiermacher die 
Freiheit noch so hoch feiern: niemals hat er von absoluter 
Freiheit des Ich etwas gefühlt oder etwas wissen wollen 
(Glaubenslehre!, §4, Abs. 3). Das Gefühl absoluter Ab- 
hängigkeit aber war ihm bekanntlich nicht fremd. Auch 
damals nicht, als er andere Formeln noch dafür gebrauchte, 
als er von „Anschauung des Universums'^ und ^^allgemeinem 
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Sinn" redete. Daß er Beiigion, dafi er jene «»Liebe'' besafi, 
ohne die „allgemeiner Sinn** nicht bestehen kwn (38, 2), die 
»AnsiehiiDgskiaft der geistigen Welt**: das nntendiied ihn 
von Sehlegelt obschon anch dieser die gleichen Worte im 
Mmude führte; und so gelang ihm das» woran B»n Freund 
— ,»das Gemüt zerrüttet im ftuehtbaxen HiBFerhfiltnis 
zwischen Geben nnd Empfangen'' — beim Versuehe sich 
eigen zu bilden weit ans der Bahn hinansgetrieben unselig 
scheiterte. (M38, 5— 16) 

Mochte Schleiennachers dankbare Bewunderung fflr seinen 
genialen Frennd ihm diese Differenzen geringer erscheinen 
lassen, so mußte er doch aufs tiefste verletzt sein durch die 
Art , wie Schlegel seinen Charakter und seine sittliche Fein- 
föhligkeit im „Antonio" des Komanes (S. 272 ff.) mißkannt 
und verzeichnet hatte. Dadurch war ihm nun ein äußerer 
Anlaß geeffiben, sich darzustellen, wie er wirklich war, und 
in sein wahres freies Wesen den offenen ungestörten Blick zu 
bieten (M 39, 1 6 ; 7,1). Leicht war dann aber auch die Kunst- 
. form gefunden, in der allein er damals sein ethisches Wesen 
darstellen konnte: das Selbstgespräch. Zwar hatte er auch 
in den „Reden über die Religion" seine ethischen Grund- 
gedanken inzwischen (1799) formuliert; aber dort waren sie 
Lehnsätze. Und zu einem einheitlichen Bilde seiner sitt- 
lichoi Welt schlössen sidi diese einzelnoi ÄnJtonngen dor^ 
wo er zu andern redete, nicht zusammen. 

Vielleicht» dafi die Monologen ursprünglich als ein Stdck 
des großen Bomanes gedadit waren, den ScUeiermadier da- 
mals schreiben wollte. Stellt man sich diesen in der Kom- 
positionsweise der Ludnde yerfaßt vor, so hatten Monologen 
vom Gedankengehalt und von der Form der unseren darin ihr 
gutes Recht und durften breiten Baum darin einnehmen. 
Erst in der Ausführung wären sie dann dem Romandichter 
Schleiermaefaer zu etwas Selbstständigem geworden, das des 
Rahmens eines Bomanes nicht mehr bedurfte. Jedenfalls ist 
für die Kunstforra des Monologs das Vorbild in den Kiinst- 
formen der Lucinde zu suchen, wie denn, trotz allem, kein 
Buch den Monologen ähnlicher ist, als die Lucinde. 

Auch im Roman hätte aber Schleiermacher seine Ethik 
nicht als Philosophie, sondern nur als persönlichen Besitz 
seiner Romanhelden aussprechen können. Und auch die 
Helden hätten nur darstellen können, was er schauend und 
prüfend in sich selber gefunden. BesaB er doch seine Ethik 
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überhaupt noch nicht als objektives System, sondern nur 
erst als persönliche £rrangenscbaft in der freien und be- 
wnSten Gestaltung seines indiTidaellen realen Lebens. War 
ihm doch positiv seine Ethik nnr in der Selbstbetiachtangr 
als innere ^^Anschanang" yollkommaa klar nnd dorchstebtig, 
War es doch die IndividoaMdee seines eigenen Lebens, aa 
der ihm einerseits der Sinn des liobens tberluiipt an^gregwigeii 
TOT, nach der er andrerseits als nach einem eigentömlicben 
Urbilde sein wirkliches Leben treu nnd Zng fOr Zog mit 
sittlicher Kraft zn gestalten strebte. So war ihm nur jene 
eine Konstform angemessen: es ergab sieb ihm die Aufgabe, 
in Monologen das ansznspreeben, was sich auf die Idee 
seines eigenen Lebens bezog, nnd hier darzustellen, wie das 
Ich, das der eigenen Katnr Oesetz entdeckt und die Freiheit 
gefunden hat, als ein Herr aller Dinjrp das Leben, mag 
sein Würfel schwarz oder weiä fallen» siegreich nach dieser 
seiner Idee gestaltet. 

Damit war aber Schleiermacher wieder vor die nämliche 
Aufgabe gestellt, die im Anschluß an seine Neiyahrsp redigt 
in Schlobitten das Fragment über den Wert des Lebens zu 
untersuchen unternommen hatte. Und es war wiederum an 
einem Geburtstage — im Jahre 1799, ein halbes Jahr nach 
dem Erscheinen seiner Eeden — als er das Fragment wieder 
durchlas und die Monologen begann. Am Abende berichtete 
er seiner Schwester Uber den Verlauf dieses Geburtstages und 
schrieb ihr die Worte: „Ich wünschte, dn konntest die 
mhige Heiterküt recht inne werden, die in meiner Seele ist 
Ich fteae mich der Vergangenheit nnd Gegenwart nnd sehe 
der Znknnft gelassen entgegen mit allem, was sie bringen 
mag. Mit ziemlicher Gewißheit kann ich wohl sagen, daß 
das meine herrschende Stimmung sein wird, so lange ich. 
lebe; denn sie gründet sich auf das Innerste meines Wesens.^ 

Biese ruhige Heiterkeit änderte auch noch weiter 
an dem geplanten Inhalt der Monologen. Schleiermacher 
hatte sie sich anfiuigs — gleich seinen Beitragen zu den 
Athenäum-Fragmenten — voll Schärfe und pointierten Witzes 
gedacht. „Als ich die Idee faßte", so schreibt er darüber 
an Henriette Herz (Briefe T^, 338) „wollte ich eigentlich 
etwas ganz Objektives machen, nicht ohne viel Polemik, und 
das Subjektive sollte nur die Einkleidung sein. Aber im 
Entwerfen des Planes wuchs mir das Subjektive so Über den 
Kopf, ddB auf einmal die Sache, wie sie- jetzt ist, vor mir 
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Staad. Die Polemik ist nur als Stimmaiig hie und da übrig, und 
das Objektive liegt ziemlich verateckt nnr fflr den Kenner da.** 
Die glflcUich gewShlteForm des SelbetgesprSches zwang ihn 
deehalb anch, in aller Anfrichtigkeit gegen die erkannte Idee 
des eigenen Lebens ganz tendenzlos nnr sich selbst zu 
geben: „Es war eine nnbezwingliche Sehnsucht, mich aus- 
zusprechen, so ganz ins Blaue hinein, ohne Absicht, ohne 
den mindesten Gedanken einer Wirkung." (Briefe I^, 277 f.) 
So wurden die Monologen zu einem „lyrischen Eitrakt aus 
einem permanenten Tagebuch.'^ (Briefe IV, 64) 

Dieser intime Charakter der Monologen schloß allerdings 
die Gefahr eines Mißverständnisses in sich. Nicht in der 
nackten Tatsächlicbkeit seines Lebens wollte und konnte 
Schleiermacher sich darstellen, sondern, zwar sein wirkliches 
ganz individuelles Ich, aber dies doch nur so, wie es ihm 
als das eigentümliche Urbild seines Wesens, als das Gesetz 
seiner Natur, als die Idee seines Ich vorschwebte. So kam 
es, daß ein Wort, ja ein Gedanke in seinen Konfessionen 
ganz fehlen mußte, der die sonstige Konfessionenliteratur — 
Augustin nicht minder als Rousseau — geradezu beherrscht : 
der Gedanke an Sünde, an die Schuld, die Fehler, die 
Irrtümer des Ich. Er aber stellte nur sein Streben, das 
innerste Gesetz seines Lebens (Briefe 377), sein Urbild 
in Monologen dar, und dies muAte er zeichen zwar nach 
seiner IndiTidualit&t, aher jenseit der „Fersonalitäf' (vgL 
Index unter „Pei8(tnlichkeit'0> jenseit des ^^idfienden vor- 
gSnglichen Bewußtseins" (M80,4), ohne die „sirafwilidige 
BeschrSnktheit*' der HuBeren PersGnUehkeit (M81,24): kurz 
ohne Mangel 

Er sah voraus, dafi er hier leicht würde mißveistanden 
werden. So schrieb er seiner Schwester: „Was dich manch- 
mal unangenehm ergreifen wird, glaube ich, ist der Stolz; 
allein wer s o stolz ist, kann auch wieder recht demütig sein, 
und ich denke, das wirst du fühlen, wenn es gleich da drin 
nicht steht.'* (Briefe P, 296) In den Vorreden zu den späteren 
Auflagen (M 3 u. 4.) mußte er gerade dies Mißverständnis 
immer wieder abwehren, das nichtsdestoweniger selbst ein 
David Straaß (Charakteristiken und Kritiken S. 27) nicht 
vermieden hat. Am trefllichsten hat er es 1804 in dem Briefe 
an eine Freundin widerlegt: Da sagen Sie, wenn ich so 
wäre, wie ich mich in den Monologen darstelle, so müßte ich 
ein außerordentlich vollkommener Mensch sein. Nun glaube 
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ich, wenn Sie mich kennen, werden Sie mir Wahrheit zu- 
trauen^ und doeh kann ich nicht leiden, daB Sie glauben» ich 
wilre ein außerordentlich voUkommmer Mensch, wnl idi es 
eben nicht bin, nnd ich mnfi gegen den Zusammenhang 
Ihrer Folgeningen förmlich protestieren. Ich habe in den 
Monologen meine Ideen dargestellt, fteiUch nicht toto Ge- 
danken, die man sich im Kopf aasrechnet, daß es nngefUir 
so sein müsse, sondern Ideen, die wirklich in mir leben nnd 
in denen ich auch lebe. Aber diese Ideen sind mir freilich 
nicht als Feengeschenk eingebunden, sondern sie sind mir, 
wie dem Mensäien alles Bessere kommt, erst später auf- 
gegangen, nachmancherVeriming und Verkehrtheit; und ihre 
Darstellung in meinem Leben ist also immer nur fort- 
schreitend im Streite mit den EinÜüssen und Überresten des 
Früheren. Wenn demohnerachtet in den Monologen keine 
Spur von einem Streit mit mir selbst zu finden ist, so kommt 
das nur daher, weil ich eben darin resigniert bin, daß der 
Mensch nur fortschreitend werden kann. Deshalb hatte ich 
nun auch keine Interesse dabei, den Punkt, auf dem ich eben 
stehe, auseinanderzusetzen. Da ist nun von Vollkommenheit 
noch gar nicht die Rede, und doch haben Sie sie gewiß nur 
in dieser Beziehung mir zugeschrieben. Denn die Ideen 
selbst zeichnen mich nicht aus vor meinen Freunden, die sie 
ja Alle auch als die ihrigen erkannt haben und nicht erst 
Ton mir angenommen; denn man nimmt keine Ideen* aa*' 
(Briefe P, 401 f.). Oder me er es 1808 in einer Sonette an 
Charlotte von Kathen aussprach, als er in trdber Zeit an 
den Monologen sich wieder anfinrichten versuchte: 

Ein heiliges Bild schwebt jedem Beesren vor, 
In dessen Zfig* er strebt sich zu gestalten« 
Wem sich die Kräfte so bestimmt entfalten, 
Nor der hebt sich zur Sittlichkeit empor. 

Das Meine legt' ich hier den Freunden vor, 
Daß richtend möchf ihr Auge darüber walten, 
"Wie solche Bahn der Geist sich würd' erhalten 
Und solche Töne der Gefühle Chor. 

So hofft' ich nah dem schönen Ziel zu kommen, 
Ergrifl' mit kühnem Mut der Liebe Hand, 
In reine Höhen mich mit ihr zu schwingen. 

Jetzt ist durch herbe Pein das Herz beklommen; 
In liebeleere Wüste streng verbannt, 
Wird unter Tränen wenig mir gelingen. (Briefe P, 377) 
Sclileierinacheri Mouologeo. 0 
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Neben diesem MißTezständnis hat noch etwas anderes das 
rechte Yerstfindnia der Monologen immer erschwert: ihre 
Sprache. Die Sprache war fttr Schleiermacher neben der 
Sitte die wichtigste Hülle der Eigentümliclikeit (M 64, 10 
— 66, 11). War nun Eigentümlichkeit der Inhalt der 
Monologen, so mußten sie erst recht ihre ganz eigentümliche 
Sprache reden, eine „heilige und geheime Sprache^ die der 
Uneingeweihte nicht deuten und nachahmen kann, weil nur 
im TiiTioni der Gesinnung der Schlüssel li^ zu ihren 
Charakteren" (M 65, 13). 

Schleiermacher fühlte, daß ihm das nicht vollkommen 
gelungen war. Ängstlich fast erwartete er das Urteil seiner 
Freunde über den Stil der Monolo<,'en. Aber selbst Schlegel 
wünschte die Sprache schmuckloser und einÜEU^her (Briefe III, 
77); und seine Gefährtin Dorothea mußte die Monologen 
studieren, sie wurden ihr „aber ein wenig schwer**. Ja 
die kluge Frau wußte im vierten Monolog, bei dem Schleier- 
macher fast Satz für Satz sein i)ersÖnliches Verhältnis zu 
Eleonore Grunow, seiner unglücklichen Geliebten, vor Augen 
hat, diese Beziehung nicht aufzufinden. Ein unbedingter 
Verehrer dieser romantischen Sprache im ganzen Kreise war 
nur H. Bitter (Briefe III, 222 vgl 181). Brinkmann klagte 
geradezu über Yerkflnstelung. 

^ Daß d«r innerUeli Frei« allem AeoBeren gegenüber ML Ist^ 
iDiiSte sieh ihm imd Eleonor» In dmn Loio Uirer Lfebe b«witirtn. 

Abgesehen von der ausdrücklichen ll«dltetion über Ehe und Vater- 
schaft (M 74, 26 — 77,4) — Eleonore war in ihrer Ehe mit dem 
Prediger Grunow (M75, 20) kinderlos (M 75, 23) — ist vor allem 
die Lösung des Problems, die Scbleiermacher im „inneren Handeln^', 
in der „G6tt«rknft der Fantasie (M 77, 5) findet, ganz im Hinblick 
auf Eleoaorens VeruiUgiuig gaeebiiebmi und nur ao in ▼«rttelieii. 
Läßt man dies außer acht, so scheint im ganzen Zusammenhang die 
Kraft der Phantasie von Schleiertnacher überschätzt zu sein ; denn 
auch die stärkste Einbildungskraft vormag immer nur annähernd dem 
sittlichen Handeln den Stoff darzubieten, den die Wirklichkeit ver- 
sagt. Aber Scbleiermacher schreibt eben hier ganz persSnUeb für 
Eleonore und denkt sie sieb als Leserin dieser AnsfUuraingen. Gerade 
Eleonore besaß die lebendigste Phantasie; Uld nnter dem unerträg- 
lichen Drucke, den die Wirklichkeit ihr als unentrinnbare Last auf- 
erlegte, mulke es ihr der stärkste Trost sein, daß sie gerade in ihrer 
eigentümlichen Begabung die Kraft hatte, sich über ihr Schicksal zu 
erheben, und mehr noch: daß sie gerade in dieser Kraft and in 
dieser Erhebung mit Scbleiermacher die Vereinigung genießen 
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Gegen ihn Torteidigte sieh SeUeiermaelier. Verkünstelt 
k(tame der Stil nicht sein» da das Ganze so schnell ge- 
sdirieben sei, daß es eigentlich gar nicht in der Handschnft 
existiert hahe, sondern er es beinahe dem Mser diktiert 
habe.^) Aber eine übertriebene Absichtlichkeit des Stiles gab 
er doch selbst zu: „Ich wollte ein bestimmtes Silbenmafi 
überall durchklingen lassen: im zweiten und vierten Monolog 
den Jamben allein, im fünften den Daktylus und Anapäst, 
und im ersten und dritten hatte ich mir etwas Zusammen- 
gesetzteres gedacht. Das gestehe ich Dir aber gern, daß 
der Jambe stärker gewesen ist als ich und sich im zweiten 
und vierten Monolog etwas unbändig aufführt. Diesen Mangel 
in der Ausführung beiseite gesetzt hoffe ich, Du wirst 
gegen die Schrift in dieser Gattung nichts einzuwenden 
haben. [Denn] ein Monolog ist offenbar eine Annäherung an 
das Lyrische. Bedenke nur auch, daß so etwas bei uns 
schon etwas dick aufgetragen werden muß, wenn die Leute 
nur ein Weniges davon durchhören sollen" (Briefe IV, 67). 

Am wenigsten hat es das Verständnis der Monologen 
beeinträchtigt, daß sie keine Deduktion ihrer philosophischen 
Grundlagen geben, sondern hier so gut wie alles voraus- 
setzen. Fichtes Bestimmung des Menschen, die etwa glmch- 
seiiig mit den Monologen erscbien, hat trotz jenes Torznges 
hei weitem nicht die Wirkmig des kleinen Büches erreicht. 
Ja dieser Verzicht, der durdi die Knnstform dar Monologen 
gehoten war,^ hat ihnen den Weg zxl starkem Einflnfie geiadesn 



konnte, die ihr die äaßere Welt versagto. S. Scbleiermachers Brief 
an sie (1", 342): „Ich wollte, der Teufel holte die Hälfte alles Ver- 
standes in der Welt — meine Qunta will ich auch hergehen, wiewohl 
nngern — und wir könnten dafür nur den vierten Teil der Phantasie 
btkonwnm» die mis feblt raf dieser lehfinen Erde." "Vf^ Aueh die 
Sehtteong der Phuitede in Seidegele Lueinde. 

Schleiermacher brauchte zur Niederschrift nicht ganz vier 
Wochen (Dilthey S. 449). Schon in den ersten Tagen des Jahrei 
1800 erschien die anonyme „Neuiahrsgabe" auf dem Büchermarkt. 
Honorar hatte ihr Verfasser nicht verlangt , um den Verleger vor 
Behftdett sa be wa hren. 

*) „Denn indem man Ghnmdtfttse raeht, kann man unmöglich 
zusammenhängend mit sich eelbet rede&t — und ein Selbstgespräch 
scheint nur darin bestehen zn können , daß man sich nach der 
Beziehung der Grundsätze auf das einzelne fragt, und sich der An- 
schauung des einzelnen nach den Grundsätzen bewußt wird«'* 
(Briefe IV, 66) 
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geebnet. Wer sieb immer mit Liebe und Andacht dareia 
versenkte, der merkte bald von selbst, er dürfe beim Lesen 
„nicht sowohl auf das sehen, was darin steht, als vielmehr 
auf das hlanc de rouvrage'^. (Brief an Brinkmann ; Briefe IV, 
59.) Was Schleiermacher damit meinte, zeigen die folgenden 
Worte desselben Briefes: „Dba principium individui ist das 
Mystischste im Gebiet der Philosophie, und wo sich alles so 
unmittelbar daran anknüpft, hat das Ganze allerdings ein 
mystisches Anseiieu bekommen müssen.** 
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Abkürzangen 



A 
B 

C 



Ausgabe von 1800 
„ 1810 
„ 1822 



-f- ß und C fügen hinscu zum Texte von A 

B und C lassen aus 
00 B und C stellm wn 
+ B nur B fügt hmm 
CO 0 nur C stdU um 
(qü) einer Umstellung wegen 
— bis 

eursw ist der Texta1)6clmitt ans A gedruckt, der in B 
nnd G allgeändert ist Der abgeänderte Text folgt 
nnmittelliar anf den eurswen. 

Bei Änderungen der laterpunäion ist ein neben dem 
Intcrpunotionsz^chen stehendes Wort mit in den Apparat 
aufgenommen. 




Vorrede 

zur 

zweiten Ausgabe. 



Da dies Büclüem yergriffen war^ wollte ich mcht 
weigern, dass es wieder geäalit wflrde. Dom theils bin 6 
ich ihm Dank schuldig, weil es edle Oemüfher auf eine 
nur &8t unerwartete Weise an sich gezogen nnd mir 
Frennde erworben hat deren Besiz mir sehr thener ist; 
theils ktaite anch die Weigerung fiUschlicb als Widerruf 
ausgelegt werden. Barum sei diesen Blättern mein Dank 10 
dadurch if^bgestattet, dass ich ihnen aufs neue das Leben 
friste, und zugleich durch die That die Erklärung ab- 
gelegt, dass noä immer aUe darin geäusserten Gesinnungen 
so vollkommen die meinigen sind, wie nur irgend ein 
Bild aus früherer Zeit dem älteren Manne gleichen kann 15 
\md darf. Nur bekenne ich dabei, dass ein solches auf- 
zufrischen oder wohl gar zu verbessern zu grosse Schwierig- 
keiten hat wegen der Gefahr durch unvermerkte Ein- 
mischung von Zügen aus späterer Zeit die innere Wahrheit 
zu trüben, oder durch Aenderungen welche willkürlich 20 
scheinen könnten, freundliche Leser zu stören. Darum 
gebe ich es lieber mit allen Mängeln wieder die ich 
daran kenne, und habe ausser Kleinigkeiten im Ausdruck 
nur einige bald nach der ersten Erscheinung angemerkte 
Aenderungen aufgenommen, welche ündeutlichkeiten ab- 25 
zuhelfen und Missverständnissen zuvorzukommen schienen. 
Was also jemand nieht an dem Dargestellten, sondern 
an der DttrstoUung tadelt, das wolle er nicht mir dem 
jczigen, sondern noch immer dem damaligen zuschreiben. 
Wenn aber Andere sich in die Gesinnung selbst nicht 80 
finden, und von dem was sich auf die Idee eines Menschen 
bezieht das was Yon seiner Erscheinung gilt, nicht unter- 
scheiden wollen oder können, denen sei unver wehrt, den 
ungesalzenen Spott wieder aufzuwärmen, der auch vor 
zehn Jahren hier und dort gehört wurde. 85 

Beriin im April 1810. 

Dr. Fr» Schleiermacher. . 

1» 
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Vorrede 
zur 

dritten Ausgabe. 



Auf obige Eechtfeiiigung beziehe ich mich auch bei 
5 diesem dritten Abdnik des Büchleins ^ und möchte nur 
noch ein Paar Worte f&r diejenigen YmoßbßD., welchen 
die Absw^tog desselben wirldieh sollte entgangen sein. 
Ein mir Ton langem her innig liefrenndeter Mann hat 
seitdem das gar sehr hierher gehörige traCfonde Wort 

10 gesagt, das ersdieinende Lehen eines jeden Menschen 
sdiirai^e zwischen seinem Urbild nnd seinem Zenrbild. 
Nnr & der ersten Bichtong folgende Selbstbetrachtnng 
kann etwas Öffentlich mittlieilbares enthalten, die andere 
verliert sich zn tief in die Dunkelheiten des einzelnen 

16 Lebens bis zu denen Punkten hin, die, wie auch sonst 
sdion ein Weiser gesagt, der Mensch am besten auch 
sich selbst verbirgt. Wer nun, wie hier versucht ward, 
diese verschweigend jene mittheilt mit einem sichtharpn 
Bestreben vorzüglich die Oerter für die Verschiedenheit 

20 der Urbilder aufzusuchen, dessen Meinung wird wohl ganz 
verkannt, wenn man ihm vorwirft, dass er nur sich selbst 
ins Schöne sehe, und lächerlicher als ein geistiger Narziss 
die verliebten Worte, mit denen er sein eigenes Bildniss 
angeredet, der Welt noch weit und breit verkünde. Eben 

26 jener Abzwekkung ist es auch zuzuschreiben, dass hier 
die Selbstbetrachtung sich rein ethisch gestaltet, und das 
im engeren Sinne Eeligiöse darin nirgend hervortritt. 
Doch wünschte ich nicht, dass hieraus die Ansicht einen 
Gewinn zöge, als ob die religiöse Selbstbetrachtung nur 

80 die entgegengesezte Bichtong nach dem Zenbild nehmen 
mtbsste. Vielmehr war es schon lange mein Yorsaz, auch 
diese einseitige Torstellung durch dieThat zn widn^legen, 
nnd dnrch eine Ähnliche Beihe religiöser Selbstgesprftche 
dieses Büchlein zn ergSnzen. Die Zeit aber hat es bis 

35 jezt nicht gestattet 

Berlin im December 1821. S. 
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onologen. 



Eine 



Neujahrsgabe. 



Berlin 1800. 

bei ChristiAii Sigismund Spener. 



Darbietun 



Keine köstlichere Galie vermag der Mensch dem 
Henscheii ansubieten , als was er im Innersten des Ge- 
mftthes zu sich selbst geredet hat: denn sie gewährt ihm 
das Grösste was es giebt, in ein freies Wesen den & 
offenen ungestörten Blik. Keine ist beständiger: denn 
nichts zerstört Dir den Genuss , den einmal Dir das An- 
srhaun gewährt hat, und die innere Wahrheit sichert 
ihr Deine Liebe, dass Du sie gern wieder betrachtest. 
Keine bewahrst Du sicherer gegen fremde Lust und 10 
Tüke: denn sie ist nicht mit irgend einem Nebenwerk 
umisreben, das etwa an-|ders gebraucht und missbraucht [4] 
werden könnte, oder die sinnliche Begierde lokt. Wenn 
einer seitwärts steht, mit schiefem Blik das Kleinod an- 
sieht, und ihm lächerliche Falten andichtet, die Dein 15 
grades Auge nicht findet: so möge der leere Spott Dir 
nicht die Freude ranben, wie er mich's nicht gereuen 



2 köstlichere vertrautere 5 Grösste Geheimste 

6 ist beständiger zuverlässigere 7 nichts — gewährt 
hat mit Dir durchs Leben zieht die Freude, die reines An- 
schauen des befreundeten erregt S die<^ \ sichert 
— - LAehe hält Deine Liebe fest 9 sie gern — be- 

trachtest gern öfters zur Betrachtung zurukkehrest (C 
zurükkehrst) 10 vor EMm -\- Auch | sicherer 
Idfihter I md Tuk6 — findest oder Tfikke; denn da 
ist kein vaifahrerisch Kebenwark das den Unberechtigten 
herbei lokte oder missbrancht könnte werden zu geringem 
und s(dilechtem Zwek. Und steht aneh einer seitwtrts 
mit schelem Bliek unser Kleinod mnstemd, nnd will nn- / 
ftchtes Dir entdekken an Zeichen , die ^ein grades Auge fO 
nicht wahrnimmt 16 der leere — Dir mieht Dir 

weder Krittelei noch schaler Spott 
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Dacfoäetimg 



lassen wird, Dir mitgetheilt zu haben, was ich hatte. — 

Nimm hin die Gabe, der Du das Denken meines Geistes 

verstehen magst! Es begleite Dein Gesang das laute 

Spiel meiner Gefühle, und der Schlag, der Dich durch- 

5 äilngt bei der Berührimg meines Gemüthes, werde auch 

Deiner Lebeiiskräii' eis erfrischender £eiz. 

* • • • 

• . ). W-F . 

: : '^. 'Nir.iM - So niTTjm 4eiui | das — Geistes des 
Geistes leises Weben" 3 begleite t^öne | vor 

Gesang -\- innerer | da^ laute harmonisch zum 

4 Gefühle, — durchdringt Gefühle! Es werde was jetzt 
Dich {Dich co C nach sanft) magnetisch sanft durch- 
zieht, jezt auch (au^h <C C) wie ein elektrischer Schlag 
y/Älch erschüttert 5 werde << (oo) 



I. Die Xheilung der Zeit und des Lebens 



9 



Die Eeflexion. 



Auch die äussere Welt, mit ihren ewigsten Gresezen 
wie mit ihren flüclitigsten Erscheinungen, strahlt in tausend 
zarten und erhabenen Allegorien, wie ein magischer Spiegel, 5 
das Höchste und Innerste unsers Wesens auf uns zurük. 
Welche aber den lauten Aufforderungen ihres tiefsten 
Greffihles nicht horchen, welche die leisen Seufzer des 
gemisshandelten Geistes nicht vernehmen, an diesen gehen 
auch die wohlthätigen Bilder verloren, deren sanfter Keiz 10 
den stumpfen Sinn schärfen soll und spielend belehren. 
Selbst von dem, ms die eigene Willkühr erdacht hat» 
und immer | wieder hervorbringen mnss, miasrerfitehiL sie [6] 
die wahre Deutung, und die innerste Absieht Wir durch- 
achneideii die unendliche Linie der Zeit in gleichen Ent- 16 
femnngeiiy an willkührlich dnrch den leichtesten Sdiein 
bestimmten Punkten, die fQr das Leben ganz gleichgültig 
sindi nach denen nichts sich richten will, weil alles ab- 
gemessene Schritte verschmftht» weder das Geb&nde unserer 
Werke, noch der Kranz unserer Empfindungen, noch das 20 
Spiel unserer Schiksale; und dennoch meinen wir mit 
diesen Abschnitten etwas mehr als eine Erleichterung für 
den Zahlenbewahrer, oder ein Fest für den MesskünsÜer; 



Überschrift: Die <^ | Beflexim C Betrachtung 
5 Allegorien Bildern | wie — Wesens gleich einem 
Zauberspiegel unsers Wesens Hüchstes und Innerstes 
7 tiefsten tiefen 8 horchen gehorchen 12 die 
eigene Willkühr der eigne Verstand 14 Wir durch- 
schneiden So durchschneiden wir 16 nach an -\- oft 
nur 18 vor nach C und | weü alles — fer- 
scJmuiht CO C vor ganz gleichgültig 23 Fest — 

Messkünstler C Kleinod für den Chronologen 
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I. Der Sinn der TlieiluDg des Lebens 



bei Jedem knüpft sich daran unvermeidlich der ernste 
Gedanke, dass eine Theilung des Lebens möglich sei. 
Aber Wenige dringen ein in die heilige Allegorie, und 
verstehen den Sinn dieser Verknüpfung, zu welcher die 
5 Katar sie auffordert 

Der Mensch kennt nichts als sein Dasein in der Zeit, 

[7] und dessen gleitenden Wandel | hinab von der sonnigen 
SUie in die fiuchthaie Nacht der Yenuchtung. Vor- 
stellnng nnd Empfindung abwechselnd entwikelnd nnd in 

10 einander verschlingend, so meint er, ziehe eine unsicht- 
bare Hand den Faden seines Lebens fort, nnd drehe ihn 
jezt loser jezt fester zusammen, und weiter sei nichts. 
Je schneller ihre Folge, je reicher ihr Wechsel, je har- 
monischer und inniger ihre Verbindung, desto herrlicher 

15 sei das bedentende Kunstwerk vollende^ und könnten sie 
seinen ganzen Zusammenhang mechanisch erklären, so 
standen sie auf dem Gipfel der Mensclilinit und des Solbst- 
verständnisses. So nehmeo sie den zurükgeworfenen Strahl 
ihrer Thätigkeit für ilir ganzes Thun, die äusseren Be- 

20 rührungspunkte ihrer Kraft mit dem was nicht sie ist 
für ihr innerstes Wesen, die Atmosphäre für die Welt 
selbst, um welche sie sich gebildet hat. Wie wollten sie 
die Aufforderung verstehn, welche in der Handlung liegt, 

[8] der sie nun gedanken- 1 los zusehn. Der Punkt, der eine 

2b Linie durchschneidet, ist nicht ein Theil von ihr: er be- 
zieht sich auf das Unendliche eben so eigentlich uud un- 
mittelbarer, als auf sie, und Überall in ihr kannst da 
einen solchen Punkt sezen. Der Moment, in dem du 

1 nach Jedem -|- G vielmehr 8 heilige G tief- 
sinnige 4 dieser — auffordert der viel&eh wieder- 
kehrenden Anffordemng 6 kennt kenne 8 nach Höhe 
-f- C des Genusses | Vernichtung, Vernichtung; 9 ab- 
wechselnd auseinander 10 m^iU C meine 13 ihre 
C seiner Gedanken und Empfindungen 15 nach Kunst^ 
werk -f- C des Daseins | , und könnten — ständen sie 
C ; und wer noch über dies seinen ganzen Zusammenhang 
mechanisch erklären und auch die geheimsten Sprini^federn 
dieses Spiels aufzeigen könne, der stände 18 den — 
Strahl C das zurükgeworfene Bild 19 ganzes eigent- 
liches 23 der jener 26 ihr: ihr, 27 sie, siej 
28 vor Der -j- So auch | detn C in welchem 
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I. DerTheiluDgsmomeDt bezieht sich aufe Unendliche 11 

die Bahn des Lebens iheilst und duebschneidest, soll 
kein Theil des zeitUehen Lebens sein: anders sollst du 
ihn ansebn, und deiner unmittelbaren Beziehungen mit 
dem Ewigen nnd XTnendlichen dich bewosst werden; nnd 
Überall wo du willst, kannst da einen solchen Moment 5 
haben. Dein freue ich mich, erhabene Andeutung der 
Gottheit in mir, schöne Einladung zu einem unsterblichen 
Dasein ausserhalb des Gebietes der Zeit, und frei von 
ihren harten Gesezenl Die aber um den Beruf zu diesem 
höhern Leben nicht wissen, mitton im Strom der flüchtigen 10 
Gefühle und Gedanken, finden ihn auch dann nicht, wenn 
sie ohne zu wissen was sie thun, die Zeit messen und 
das irdische Leben abthei-|len. Wenn sie lieber nichts [9] 
merkten von dem was ihnen gesagt werden soll, dass 
nicht ihr eitles Thun und Treiben so schmerzlich mein 15 
Gemüth ergrilfe, wenn es der heiligen Einladung zu folgen 
strebt. Sie wollen doch auch einen Punkt haben, den 
sie nicht ansehen als flüchtige Gegenwart, nur dass sie 
nicht verstehn ihn als Ewigkeit zu behandeln. Oft auf 
einen Augenblik bisweilen auf eine Stunde, nun gar auf 20 
einen Tag sprechen sie sich los von der Verpflichtung, 
so emsig zu handeln, so eifrig Genuss und Erkenntniss 
anzustreben, wie auch der kleinste Theil des Lebens es 
von ihnen verlangt, wom er de erinnert, dass er eben 
so bald Vergangenheit sein wird, als er noch kürzlich 25 

1 und dureJisdmeidest < C 2 vor kern + C 
selbst I aoüst — ansekn 0 soll er sich erzeugen nnd 
gestalten 8 und — hewuaat werdm B nm — bewosst 
zu werden 0 um Dir ein unmittelbares Bewusstsein von 
deinen Beziehungen mit dem Ewigen und Unendlichen 
zu erregen 5 einen solchen — haben C so den 

Strom des zeitlichen Lebens hemmen und durchschneiden 

6 Dein freue Darum erfreu | , eriiabene — Gottheit 
als einer bedeutungsvollen Mahnung an das Göttliche 

7 sclhöm der schonen 8 frei freigesprochen 9 ihreyi 
harten Gesezen ihrem Gesez 15 nach Treiben 
+ , indem es der heiligen (C hehren) Einladung zu 
folgen strebt, 16 ergriffe, bewegte! | wenn — strebt 
< (co) 17 Sie — aiLch C Wol mögen auch sie. 
22 Erkenntniss Einsicht 23 nach vm + C es 
sonst I es <^G (j^o) 24 erinneri C mahnt 
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I. Die gemeine Selbstbetrachtung 



Zukunft war. Dann ekelt es sie Neues wahrnehmen, oder 
gemessen, wirken oder iiervorbringen ; sie sezen sich ans 
Ufer des Lebens, aber können nichts thon, als in die 
tanzende Welle lächelnd hinab irmnen. Gleich wilden 
[10] Barharen, | die am Qiabe des Yateis Weiber, Kinder, 
oder Sklayen morden, so scUaditen de am Oxahe dea 
Jahres den Ta^, der in leeren Fantasien Tergeht, ein 
Tergebliches Opfer. 

FOr den soll es kein Nachdenlcen nnd keine Betiach- 

10 tong geben, der das innere Wesen des Geistes nicht 
kennt; der soll nicht streben sich losznreissen Ton der 
Zeit» der auch in sich nichts kennt, als was ihr angehört: 
denn wohin sollte er ihrem Strome entsteigen, nnd was 
könnte er sich erstreben, als fruchtloses Leiden nnd 

15 Vernichtungsgefühl? Vergleichend wägt der Eine ab 
Genuss und Sorge der Vergangenheit, und will das Licht, 
das ihm aus der zurükgelegten Ferne noch nachschimmert, 
in ein einziges kleines Bild vereinigen, unter dem Brenn- 
punkt der Erinnerung. Ein Anderer schauet an, was er ge- 

20 wirkt, den harten Kampf mit Welt und Schicksal ruft er gern 
zurück, und froh, dass es noch so geworden, sieht er hie 
und da auf dem neutralen Boden der gleichgültigen | 
[11] Wirklichkeit ein Denkmal stellen, das er sich aus dem 
tragen Stoff herausgebildet, obwohl Alles weit hinter 

26 seinem Vorsaz zuiük geblieben. Es forscht ein Dritter, 
was er wohl gelernt, und schreitet stolz im viel er- 
weiterten nnd wolgefflllten l^igazin der Kenntnisse daher, 
erfrent, dass sich alles so in ihm xosammendringt 0 
kindisches Begumen der eiteln Einbildung! Es fshlt der 

30 Kammer, den die Fantasie gebildet, nnd den anfzabewahren 
dasGed&jshtnisB sidi geschämt; es fehlt der Beistand, den 



4 wilden Barbaren der trübsinnigen Wuth 5 a7n 
— Vaters an des Mannes Grabe | ^Kinder <; 

6 morden mordet 10 nach der -\- C doch nicht | 
nicht kennt; B nicht kennt I C darin erkennt! 12 auch 
C doch I als was ihr C was ihr nicht | angehört: 
angehört! 15 vor Vernichtungsgefühl -\- C herbes 

26 im — Magazin C in — Speichern 28 dass — 

so B dass sich so vieles C wie doch so vieles sich 
2d Es C Dem 31 nach fehlt + C jenem 
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I. Die gemeine Selbstbetrachtung haftet am Aeussem 13 

Welt vad Schidonl eelbfit geleistet, die sie jezt nur famd- 
lieh b^grüfisen wollen; das Alte, was Yon dem Neuen 
verdiftngt ward, die Gedanken, die de nnter dem Bentei, 
die YoistellnDgen , die sie unter dem Lernen verloren, 
werden niclit mit in Ansoblag gelnacht, nnd niemals ist 5 
die Bechnnng richtig. Und wSre sie es, wie tief ver- 
wundets mich, dass Menschen denken mögen, dies sei 
Selbstbetraclitung, dies heisse sich erkennen. Wie | elend [12] 
endet das hochgepriesene Geschäft! die Fantasie ergreift 
das treue Biidniss der Tergangeaen Zeit, mahlts mit 10 
schönem Umgehungen nicht sparsam in den leeren Baum 
der nächsten Zukunft, und sieht oft seufzend auf das erste 
noch zurük. So ist die lezte Frucht nur eitle Jlofuung, 
dass Besseres kommen werde, und die leere Klage, dass 
dahin sei, was so schön gewesen, und dass der Stoff des 15 
Lebens mehr und mehr von Tag zu Tag verrinnend der 
schönen Flamme bald das Ende zeige. So zeichnet die 
Zeit mit leeren Wünschen und mit eitlen Klagen brand- 
markend schmerzlich ihre Sklaven, die entrinnen wollten, 
und macht den Schlechtesten dem Bexten gleich, den sie 20 
eben so sicher sich wieder hascht. Wer st«itt der Thäiig- 
keit des Geistes, die verborgen in seiner Tiefe sich regt, 
nur ihre äussere Erscheinung kennt nnd sieht, wer statt 
sieh ansnseluraB nnr immer Ton fem nnd nalie lier ein 
Bild des Lebens nnd seines Wechsels sich xnsammen-l 35 
holt, der bleibt der Zeit und der Nothwendigkeit ein [13] 
Sklave; was er sinnt nnd denkt^ trftgt ihren Stanpel, ist 
ihr Eigenthnm, und nie, auch wenn sieh seihst er zn 
betrachten wälmt^ darf er das heilige Gebiet der Freiheit 

1 die sie wiewohl sie (G er) beide 2 wollen 

B möchten C möchte | vor das Alte -\- C und dieser 
bringt nicht mit in Anschlag 3 ^ C er 4: sie 
C er I verloren Q wieder verlor 5 werden — 
gebracht < C (co) 6 T^id C Doch 8 sich 

Sich I vor Wie + Dafür auch | elend C dürftig. 
10 mahlts <^ C (co) 11 nach sparsarn -f- C mahlt 
sie es 12 erste C Urbild 13 vor eitle + jene. 
1^ die leere jene gemeine 16 Tag verrimiend Tage 
schmelzend 23 aielU, sieht; 24 sich Sich 25 vor 
Lebens -\- C äussern 26 , der : der 29 darf er 
C ist ihm vergönnt | moih Freiheit C zu 
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14 I. Die äusaerliche Selbstbetrachtuug knechtet 



betreten; denn in dem Bilde, was er sich von sich ent- 
wirft, wird er sich selbst zum äussern Gegenstande, wie 
alles andere ihm ist, alles ist darin durch äussere Ver- 
hältnisse bestimmt. Wie es ihm erscheint, was er dabei 
5 sich denkt und fühlt, alles hängt ab vom Inhalte der Zeit, 
und von de^enigen Beschaffenheit, was ihn berührt hat. 
Wer mit thieriflehem GratOie nur den Gennas gesucht, 
dem seheint das Leben arm oder reich, nachdem der an- 
genehmen Angenhlike Tiel oder wenig verstrichen sind 

10 in gleicher Zeit, und dieses Bild betrachtet er mit Wohl- 
gefiedlen oder nicht, je wie das Gnte diin das errte oder 
lezte war. Wer SchOnes bilden und gemessen woUto, 
[14] hftngt ab vom Urtheil über sich, vom Boden auf | dem er 
stand, und von dem Stoff, den seiner Arbeit das Schiksal 

15 vorgelegt So auch wer Gutes zu wirken strebte. Es 
heugen alle sich dem Szepter der Noth wendigkeit, und 
seufzen unter dem Fluch der Zeit, die nichts bcstehn lässt 
Wie ihnen beim Leben, so ist mir zu Muthe, wenn 
mannigfaltiger Töne kunstreiche Harmonie dem Ohr vorbei- 

20 gerollt und nun verhallt ist, mit dürftgem Kachklang 
sich die Fantasie zermartert, und die Seele dem nach- 
seufzt, was nicht wiederkehrt. So freilich ist das 
Leben nur eine flüchtige Harmonie, aus der Berührung 
des Vergcänglichen und des Ewigen entsprungen: aber 

25 es ist der Mensch ein bleibendes Werk, der An- 



1 betreten; betreten. 2 toird C ist | Gegen- 
stmde C Gegenstand geworden 3 iat, C ist; | alles 
ist darin und alles darin ist nur 4 es ihm C ihm 
seüi Dasein 5 Inhalte G Gehalt 8 das C sein 
11 Oute drin 0 günstigste darin 12 Schönes ein 
anmuthiges und gepriesenes Leben | und geniessen 
13 vom Uriheil von Andrer ürtiieil/ Ib , So ; so [ 
Gutes wohltyitig | JS^ 0 Die 18 Leben, — 
zu Muthe, C Leben zu Muthe ist, das gemahnt mich, 
wie 20 mit dürftgem und dann mit dürftigem 

21 die Fantasie xermartert des Halbkenners Fantasie 
noch abquält | die Seele <C[ 22 vor So -\- Und | 
freilich cs^ ist 2b es <^ \ ist co der Mensch \ 
ein hleihemlcs Werk gleich dem kunstreichen "Werkzeug 
aus dem (C gleich der kunstreichen Stimme aus der) 
jene Harmonie hervorgeht 
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I. Die innerliche Selbstbetrachtung befreit 15 

schauung ein unvergänglicher Gegenstand. Nur sein 
innerstes Handeln ^ in dem sein wahres Wesen hesteht, 
ist frei, nnd wenn ich dieses betrachte, fQhle ich 
mich aof dem heiligen Boden der Freiheit» nnd fern 
von allen unwürdigen | Schranken. Auf mich selbst [15] 
mnss mein Auge gekehrt sein, um jeden Moment nicht 
nur verstreichen zu lassen als einen Theil der Zeit, 
sondern als Element der Ewigkeit ihn heraus zu 
greifen, und in ein höheres freieres Lehen zu ver- 
wandeln. 10 

Nur für den giebts Freiheit und Unendlichlieit, der 
weiss was Welt ist und was Mensch, der klar das grosse 
Räthsel, wie beide zu scheiden sind, und wie sie in ein- 
ander wirken, sich gelöst; ein Rathsel, in dessen alten 
rinsternissen tausend noch untergehn, und sklavisch, 15 
weil das eigne Licht verloschen, dem trügerischsten 
Scheine folgen müssen. Was sie Welt nennen, ist mir 
Mensch, was sie Mensch nennen, ist mir Welt. Welt [ist] 
ihnen stets das erste, und der Geist ein kleiner Gast nur 
auf der Welt, nicht sicher seines Orts und seiner Kräfte. 20 
Mir ist der Geist das erste und das einzige: denn was 



1 Nur Frei steht vor mir 8 m* frei, < (co) 

5 vor Auf 4" Darum muss 6 mum -< {oo) 

8 heraus xu greif m festzuhalten 2 in — ver- 

wandein als inneres freies Leben (0 -|- ihn) anzuschauen 
13 Tor weiss + C wohl zu sondern | Welt — 

Mensch in seinem Leben (C Dasein) Er selbst ist und 
was fremdes, was in der Welt ihm fremdes, was Er 
selbst; (+ C ja) nur fOr den 13 beide beides | 

sind ist | sie es 14 wirken wirket | gelöst; 
gelöst, 15 tanmnd 7ioch — sklavisch C noch tausend 
sich quälen, und hingegeben 17 Was sie — erste, 

und Die Aussen weit, die Welt vom Geist geleert, ist 
jedem von der Menge das grösste und erste, 21 3Iir 
ist — Spiegel. Mir stellt der Geist, die Innenwelt, sich 
kühn der Aussen weit, dem Reich des Stoffs, der Dinge, 
gegenüber. Deutet nicht des Geistes Vermählung mit 
dem Leibe auf seine grosse Vermählung mit allem, was 
leibähnlich ist? Erfass' ich nicht mit meiner Sinne Kraft 
die Aussen weit? trag' ich nicht die ewigen Formen der 
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IG I. Das Weltifithael, die Sdiddimg von Geist und Stoff 



ich als Welt erkenne» ist sein schönstes Werk» sein selhst- 
[16] geschaffener Spie- 1 gel. Es drflken sie mit EhrAurcht und 
mit Furcht danieder, die nnendlidi grossoi nnd schweren 
Massen des körperlichen Stoffes, zwischen denen sie sidi 
6 so klein, so unbedeutend scheinen; mir ist das alles nur 
der grosse gemeinschaftliche Leib der Menschheit, wie 
der eigne Leib dem Einzelnen gehört, ihr angehOrig, nur 
durch sie möglich und ihr mitgegeben, dass sie ihn 
beherrsche, sich durch \hn verkünde. Ihr freies Thun 

10 ist auf ihn hingerichtet, um alle seine Pulse zu fühlen, 
ihn zu bilden, alles in Organe zu verwandeln, und alle 
seine Jheile mit der Gegenwart des königlichen Geistes 
zu zeichnen , zu beleben. Giebts einen Leib wol ohne 
Geist? ist nicht der Leib nur, weil und wann der Geist 

15 ihn braucht und seiner sich bewusst ist? Mein freies 
Thun ist jegliches Gefühl, das aus der Körperwelt hervor- 
zudringen scheint, nichts ist Wirkung von ihr auf mich, 
das Wirken geht immer von nur auf sie, sie ist nicht 
[17] etwas von mir | verschiedenes, mir entgegengeseztes. 

20 Darum nenn ich sie auch nicht mit dem Namen Welt, 
dem hohen Worte» das Allgegenwart nnd Allmacht in 



Dinge ewig in mir? nnd erkenn' ich sie nicht so nur als 

den hellen Spiegel meines Linern? 2 sie C jene 

4 körperlicJien Stoffes Erden Stoffes | sich so Mem, 
so klein sich und 11 nach alles -|- 0 sich | 
verwandeln 0 umzuwandeln 13 Giebts — bewusst 
ist? <C 15 Mein — nichts B So ist mir die Erde 
der Schauplaz meines freien Thuns; und auch in jeg- 
lichem Gefühl, in denen auch worin ich ihre und des 
grossen Ganzen Gemeinschaft empfinde, die ganz die 
Aussenwelt mir zuzumessen scheint, ist freies Thun. Nichts 
C So ist die Erde mir der Schauplaz meines freien Thuns ; 
und auch in jeglichem Gefühl, wie sehr die Aussenwelt 
es ganz mir aufzudringen scheine, in denen auch, worin 
ich ihre und des grossen Ganzen Gemeinschaft empfinde, 
dennoch freie innere Thätigkeit. Nichts 17 vor 

Wirkuufj + nur 18 da.s Wirken — schliesst nein 
immer geht auch Wirkung von mir aus auf sie; nnd 
nicht in andern Sinne fühl ich mich durch sie beschränkt 
als durch den eignen Leib. 
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I. Freiheit und Nothwendigkeit 



17 



«ich schliessi. Was Welt zu nennen ich wOrdige, ist 
nur die ewige Gemeinscbaft der Qeister, ihr Einflnss anf 
einanderi ihr gegenseitig Bilden, die hohe Hannonie der 
Freiheit Nur das unendliche All der Geister, sez ich 
mir dem Endlichen und Einzelnen entgegen. Dem nur 5 
yentatt ich su yerwandeln und zu bilden die Oberflftche 
meines Wesens, um auf mich einzuwirken. Hier, und 
nur hier ist der Nothwendigkeit Gehiet. Mein Thun ist 
frei, nicht so mein Wirken in der Welt, das folget ewigen 
Gesezen. Es stösst die Freiheit an der Freiheit sich, 10 
und was? geschieht, trägt der Beschränkung und Gemein- 
schaft Zeichen. Ja, du bist überall das erste, heiige Frei- 
heit! du wohnst in mir, in Allen; Nothwendigkeit ist 
ausser uns gesezt, ist der bestimmte Ton vom schönen | 
Zusammenstoss der Freiheit, der ihr Dasein verkündet. [18] 
Mich kann ich nur als Freiheit anschaun; was nothwendig 
ist, ist nicht mein Thun, es ist sein Widerschein, es ist 
die Anschauung der Welt, die in der heiligen Gemein- 
schaft mit Allen ich erschaffen helfe. Ihr gehören die 
Werke, die auf gemeinschaftlichem Boden mit Andern 20 
ich erbaut: sie sind mein Antheil an der Schöpfung, die 
unsere inneren Gedanken darstelli Ihr gehören die 6e» 
fUde, die hald steigen und hald fidlen; ihr die Blder, 
die b>mmen und yeigehn^ und was sonst wechselnd ins 
Oemlltii die Zeit hringt und hinweg nimmt: sie sind das 25 
Zeichen, dass Welt und Geist sich liehe?oll hegegne^ 
der Eass der Freundschaft zwischen heiden» dar sich 
anders immer wiederholt. Dies geht, der Tanz d^ Hören, 
melodisch und harmonisch nach dem Zeitmaass; doch 
Freiheit spielt die Melodie und wfthlt die Tonart, und 80 

1 Was Welt — nur Doch was ich wahrhaft mir dem 
Einzelnen entgegenseze, was mir zunächst Welt ist, All- 
gegenwart und Allmacht in sich schliessend, das ist 
4 Nur — verstau ich Und ihr gebührt es 7 um 

und 9 nach Welt -\- C der Geister; 17 ist die 
Anscliauung sind die Elemente 18 fieiligen C fröh- 
lichen 21 sie sind mein C als meinen 22 . Ihr 
gehören — fallen ; ihr der bald steigenden bald fallenden 
Gefühle Gehalt 25 sie sind das als 27 der Kuss 
als den E. 80 spi^ die MbMU sezt die Harmonie t 
wäMt C gieht 

Seh l i tofBM icliwr, Ifonoloftn. t 
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18 L Fnllidt im Handeln auf die Welt 



[19] alle zarten Uebergänge sind ihr Werk. Sie ge-lhen aus 
dem innen! Handeln und ans dem eignen Sinn des 
Hensoliea selbst henror. 

So bist du Freiheit mir in allem das nrsprOngliefae, 
5 das erste nnd innerste. Wenn ich in mich zurükgeh, 
mn dich anznschaun, so ist mein Blik auch ausgewandert 
ans dem Gebiet der Zeit, und frei von der Noth wendig- 
keit Schranken; es weichet jedes drükende Gefühl der 
Sklaverei, es wird der Geist sein schöpferisches Wesen 

10 inne, das Licht der Gottheit geht mir auf, und scheucht 
die Nebel weit zurlik, in denen jene Sklaven irrend 
wandern. Wie ich betrachtend mich erkennen und an- 
schaun soll, hängt nicht mehr ab vom Schiksal oder 
Glük, noch auch davon, wie viel der frohen Stunden ich 

15 geerndtet, oder was zu Stande gekommen ist und fest- 
steht durch mein Thun, und wie die äussere Darstellung 
dem Willen ist gelungen; das alles ist nur Welt, nicht 
ich. Es mochte das Handeln, welches ich betrachte, darauf 
[20] gerichtet sein, | der Menschheit ihren grossen Körper zu 

20 eignen, ihn zu nähren, die Organe ihm zu schärfen, oder 
mimisch und kunstreich ihn zu bilden zum Abdruk der 
Temunft nnd des Gemfttiies: wie ich ihn bei dem Qe- 
schftft zn meinem IHenst schon tftchtig ^d, wie leicht 
zn bildend nnd zn beherrschend die rohe Masse dnrch 

25 des Geistes Macht, das ist ein Zeichen von der Hcmchaft 
nnr, die schon die Freiheit Aller über ihn geftbt^ ein Blik 



1 Werk. Werk; 4 bist du ist die 5 das 

erste und C und wie das erste so das 6 dich an- 

xusckaun, sie anzuschaun: 9 Sklaverei Knechtschaft 
11 Sklaven traurig 12 wandern wandeln | Wie 

— soll Und wie ich mich finde, (+ C wie) mich erkenne 
durch die Betrachtung, das 13 mehr < C | vom 
C von 14 n€ch auch nicht 15 oder noch | zu 
Stande gekommen C gefördert 17 ;das — ich 
: denn das ist alles ja nicht Ich, ist nur die Welt 
24 bildend bilden | beherr seilend beherrschen 25 das 

— nur diidurch wird zwar die Herrschaft bezeichnet 
26 ein Blik — Sein; es wird bestimmt, was weiter er- 
folgen kann, was nicht; allein des Handelns innere Kraft 
wird dadurch nicht bestimmt, ' 
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1. Freibeit un Handeln auf das eigene Ich 19 

auf das, was noch zu thnn verbleibt, und nicht ein 
Maassstab meines Handelns; es ändert nicht die An- 
schauung von meiner That, das Bild von meinem ganzen 
Sein; mich fühl ich darum nicht besser und nicht 
schlechter, ich finde mich nicht als den Sklaven, dem die 5 
Welt, die eiserne Noth wendigkeit bezeichnet, was er sein 
darf. Wie dem starken gesunden Geist der Schmerz die 
Herrschaft über seinen Leib nicht gleich entreisset: so 
fühl auch ich mich frei beseelend und regierend den 
rohen Stoff, gleich- 1 viel ob Schmerz ob Freude folge. Es [21] 
zeigen beide das innere Leben an, und inneres Leben ist 
des Geistes Werk und freie That. Und war mein Thun 
darauf gerichtet, die Menschheit in mir zu bestimmen, 
in irgend einer endliclien Gestalt und festen Zügen sie 
darzustellen, und so selbst werdend Welt zugleich zu 15 
bilden^ indem ich der Gemeinschaft freier Geister ein 
eignes nnd fteies Eandeln daihot: es bleibt d^selbs dem 
daranf gewandten Blik, ob nun unmittelbar etwas daraus 
entstand, das gleich mir selbst als Welt begegnet, ob 
mein Handeln gleidi dem Handeln eines Andern sidi ver^ 20 
band, ob nicht, lillein Thon war dodi nicht leer, bin ich 
nur in mir selbst bestimmter nnd eigener geworden, so 
hab ich durch mein Werden auch Welt gebildet, ob nnn 
frflher oder spät das Handeln eines Andern anders und 
neu anf meines trift nnd sichtbare That yennfthlend stiftet. 25 



4 nach micJi -|- selbst 5 ich finde — ivas er 

ob die äusseren Bedingungen des Handelns ungünstig 
sind, ob günstig, noch find ich, dass dadurch die Welt 
mit eiserner Nothwendigkeit mir vorgezeichnet, wieviel ich 

7 vor Wie -\- Und { dem — Geist C der — Seele 

8 seinen C ihren | glewh C leicht 12 Thut, 
C That. — I Urul Oder 14 in — endlicfien 
von ihr in eigener | me eine Seite 17 eignes 
eigenes 19 0mch — begegnet ausser mir auch und 
fOr Andre feststeht (nach feststeht + C , ob nicht; und 
ob gleich mein Handeln dem Handeln etc. wie A B) 
21 ker, C leer; 22 eigener 0 eigenthllmlicher 
23 Welt — mm daza dodi den Grand gelegt, dass 
anders als znror, sefs 24 spät BpHber, \ anders 
und neu ^ 25 irifl und C treffend 
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20 I. Einhdit u. ünendlichkeit d. freien Innern Handelns 

[22] Nimmer kehr icli traurig von der Betrach-Itimg meiner 
selM Eorflk, nnd singe dem gebrochenen Willen, dem 
flbennindenen Entschlüsse Klagdieder, gleich denen welche 
nidit ins Innere dringen, nnd nnr im Einzelnen und 
5 Aenssem sich selbst zu finden wähnen. 

Klar wie der Unterschied des Innern und Aenssem 
vor mir steht» weiss ich es, wer ich hin, nnd finde mich 
selbst im innem Handeln nur, im Aeussern nur die Welt, 
und beides weiss der Geist zu imterscheiden , nicht iin- 
10 gewiss wie Jene zwischen beiden schwankend in ver- 
wirrungsvoller Dunkelheit. So weiss ich auch, wo Frei- 
heit ist zu suchen und ihr heiliges Gefühl, das dem sich 
stets verweigert, dessen Blik nur auf dem äussern Thun 
und Leben der Menschen weilet. Wie sehr er sich ver- 
15 tiefen mag in tausend Irrgängen der Betrachtung sinnend 
nnd denkend hin und her, und alles mag erreichen: den 
Begrif versagt sein Denken ihm. Er folgt nicht nur dem 
[23J Wmko I der Nothwendigkeit : in abergläubiger Weisheit 
in knechtischer Demuth muss er auch sie suchen, und 
20 sie glauben, wo er sie nicht sieht, und Freiheit scheint 
ihm nnr ein Schleier Uber die rerhorgne nnd nnhegrifne 
Nothwendigkeit hetrfigerisch gebreitet So sieht der Sinn^ 
liehe mit seinem ftnssem Thnn nnd änssem Denken anch 
Alles einzehi nnr nnd endlich. Er hann sieh seihst nicht 
25 anders fusen als mm Inh^^rif von flüchtigen Erschei- 
nnngen, da immer eine die andere aufheht nnd zerstört, 
die nicht zusammen zu hegreifen sind; ein volles BUd 

1 Nwnnn' kehr ich Daher denn kehr ich nimmer 
2 2(nd singe noch sing ich jemals 3 nach Klage- 
lieder -|- nach I deymi denen, 7 vor iveks -\- C 
so I es ^ der — unterscheiden C ich wol zu 

scheiden 11 So Drum 14 er C ein solcher 16 her 
— mag C her ; und könnt er alles leicht | den diesen 
19 auch < C [ und C muss 20 vor ivo -\- C 
auch 21 ein Schleier — gebreitet eine Larve, hinter 
welche bald vAim Scherz, bald ernst betrügerisch sich die 
Nothwendigkeit verbirgt 23 mit scinon — Denken 
C ,wie nur äusserlich sein Thun ist und sein Denken, 
24 emxeln — endUeh C nur vereinzelt und äusserlich | 
nicht anders B nicht für was andres G auch fttr nichts 
andres 25 fassen nehmen 26 da deren 
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von seinem Wesen zerfliesst in tausend Widersprüclien 
ihm. Wohl widerspricht im äussern Wirken das Einzelne 
dem Einzelnen, das Wirken hebt Leiden auf, das Denken 
zerstört Empfindung, und das Anschauen dringt unthätige 
Kuhe dem Willen ab. Im Innern ist alles Eins, ein 5 
jedes Handeln ist Ergänzung nur zum audem, in jedem 
ist das andere auch enthalten. Drum liebt | auch weit [24] 
über das Endliche, das in bestimmter Folge und festen 
Schranken sich übersehen lässt, die Selbstanscliauung 
mich hinaus. Es giebt kein Handeln in mir, das ich 10 
Teieiiizelt reeht belraehten, und keimi, von dem ich sagen 
Isdnnte, es sei ein Ganzes. Ein jedes Thon stellt mir 
mein ganzes Wesen dar, nichts ist getheilt, und jede 
ThStigheit bogMtet die andere; es findet die Betmditnng 
keine Sohnniken, mnss immer unToUendet bleihoiy wenn 15 
sie lebendig bleiben wilL Mein ganzes Wesen kann ich 
wieder nicht yemehmen, ohne die Menschheit anzoschanen^ 
nnd meinen Ort und Stand in ihrem Beich mir zu be- 
stimmen; und die Menschheit, wer vermochte sie zu 
denken, ohne sich mit dem Denken ins nnermessUche 20 
Gtebiet und Wesen des reinen Geistes zu verlieren. 

Sie ist es also die hohe Selbstbetrachtung, und sie 
ist es allein, was mich in Stand sezt, die erhabene 
Forderung- zu | erfüllen, dass der Mensch nicht sterblich [25] 
nur im Keich der Zeit, auch im Gebiet der Ewigkeit 25 
unsterblich, niclit irdisch nur, auch göttlich soll sein 
Leben führen. Es fliesst mein irdisch Thun im Strom 
der Zeit, es wandeln sich Erkenntniss und Gefühle, und 
ich vermag nicht eines fest zu halten; es fliegt vorbei 
der Schauplaz, den ich spielend mir gebildet, und auf 30 



2 äussern G änsseilichen | das Mnxelne dem 
Mmdnm 0 ein Binzelnes dem andern 5 nach 

^mem -f- G aber 8 EmUiehe Einzelne 11 md 
keins C keines 12 steüt — dar führt immer mich 

auf die ganze Einheit meines Wesens zurück 20 ohne 
sieh — QeUks C ohne dass Sehnsucht ihn erfüllte, sich 
ins unermessliche Gebiet aller Gestaltungen nnd Stoffen 
des Geistes denkend 23 was 0 die die — er* 
füllen C der erhabenen Forderung zu gentigen 26 nur, 
0 nur 28 JErk&mfniss Vorsteilongen | 
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der sichern Welle führt der Strom mich Keuem stets 
entgegen: so oft ich aber ins innere Selbst den Bilk 
zurükwonde, bin ich zus^leich im Reich der Ewigkeit; 
ich schaue des Geistes Handeln an, das keine Welt ver- 
5 wandeln, und keine Zeit zerstören kann, das selbst erst 
Welt und Zeit erschaft. Auch bedarf es nicht etwa der 
Stunde, die Jahre von Jahren trennt, um mich auf- 
zufordern zum Genuss des Ewigen, und das Auge des 
Geistes zu weken, welches schlafen kann, wenn auch das 
10 Herz schlägt, und die Glieder sich regen. Immer möchte 

[26] das göttliche Leben | führen, wer es einmal gekostet hat: 
jegliches Tiiun soll begleiten der lilik in die Mysterien 
des Geistes, jeden Augenblick kann der Mensch ausser 
der Zeit leben, zugleich in der höheren Welt 
15 Eb sagen swar die Weisen selbst, missig sollest da 
dich mit Einem begnügen; Leben sei Eins, und im nr- 
sprfinglichen und höchsten Denken sich Terlleren ein 
Anderes; indem du getragen werdest yen der Zeit ge- 
schäftig in der Welt, könnest dn nicht zugleich mhig 
20 dich anschauen in deiner innersten Tiefe. Es sagen die 
Künstler 9 indem du bildest und dichtest müsse die Seele 
ganz verloren sein in das Werk, nnd dürfe nicht wissen 
was sie beginnt Aber wage es mein Geist, troz der 
yerständigen Warmmg! eile entgegen deinem Ziele, das 
25 ein anderes vielleicht ist, als das ihre. Mehr kann der 
Mensch als er meint; aber auch dem Höchsten entgegen- 
strebend, erreicht er nur Einiges. Kann das heiligste 

[27J innerste Den-,ken des Weisen zugleich ein äusseres 
Handeln sein, hinaus in die Welt zur Mittheilong und 



4 Handdn C Leben 7 Mure ffon Jahren ein 
Jahr TOm (C von dem) andern | um ^ C 8 Ewigen 
ewigen | nach und + C mir 9 eMafen kann 
B in Vielen ja schläft C Vielen ja geschlossen ist 
12 die — Geistes, des (Geistes Geheimnisse; so kann 
18 kann ^ (oo) | ausser auch über 16 be- 
gnügen; begnüge, I im — Denken C in der Tiefe 
der Betrachtung 17 verlieren verlieren, 20 deiner 
— Tiefe C deinem — Wesen 21 dichtest 0 dichtest, 
23 mein Geist, C meine Seele 26 entgegenstrebend 
C nachstrebend 27 heiligste geheimste 29 sein, 0 sein 
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Belehrung: warum soll denn nicht äusseres Handeln in 
der Welt, was es auch sei, zugleich sein können ein 
inneres Denken des Handelns? Ist das Schauen des 
Geistes in sich selbst die göttliche Quelle alles Bildens 
und Dichtens, und findet er nur in sich, was er darstellt 5 
im unsterhlichen Werk : warum soll nicht bei allem Bilden 
und Dichten, das immer nur ihn darstellt, er auch zurtlk- 
schauen in sich selbst? Theile nicht was ewig vereint 
ist, dein Weseü, das weder das Thun noch das Wissen 
Ulli sein Thun enthehren mag, ohne sich zu zerstören! 10 
Bewege Alles ia der Welt» und richte aus ms du ver- 
magst; gieb dich hin dem GefOhl deiner angehohmeu 
Schraoken, hearbeite jedes Mittel der geistigen Gemein- 
schaft; stelle dar dem Eigenthllmliidies» und zeichne mit 
deinem Geist alles was dich umglebt; arbeite an den 15 
heiligen | Werken der Menschheit ziehe an die befirenndeten [28] 
Geister: aber immer schaue in dich seihst, wisse was du 
üiust» und in welcher Gestalt dein Handeln eiahergehi 
Der Gedanke, mit dem sie die Gottheit zu denken meinen, 
welche sie nimmer erreichen» hat doch für dich die Wahr- 20 
heit einer schönen Allegorie auf das was der Mensch sein 
soll. Durch sein blosses Sein erhält sich der Geist die 
Welt, und durch Freiheit giebt er sich die Thätigkeit, die 
immer ein und dieselbe sein wechselndes Handeln hervor- 
bringt: aber unvorrükt schaut er zugleich jene Thätigkeit 25 
an in diesem Handeln immer neu und immer dieselbe, 



1 Belehrung: C Belehrung; 3 iyitwrea Denken 

C stilles Betrachten 10 mag C kann 11 ve?'- 
magst; vermagst, 18 Oememschaft; Gemeinschaft^ 
16 Oeist Gepräge | umgübt; umgiebt, IS m — 
emhergeht erkenne deines Handelns Maaias und Gestalt 
20 ßr dieh ^ 21 etner — auf das eines schOnen 
Sinnbildes von dem, Durdt-^ vergeht niehi (S.24 
Z. 3) Kraft seines Willens ist die Welt da für den Geist, 
(C ;) und (und G) hOchste Freiheit ist die Thätigkeit, 
die sich in seinem wechselnden sie bildenden Handeln 
ausdrükt; und unverrükt in diesem Handeln sich seiner 
selbst bewusst als immer desselben, feiert er ein seliges 
Leben. So dass der Geist nichts bedarf als sich selbst; 
und weder vergeht je 
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I. Unsterblichkeit 



und dies Anschaun ist Unsterblichkeit und ewiges Leben, 
denn es bedarf der Geist nichts als sich selbst, und es 
vergeht nicht die Betrachtung dem zurükbleibenden Gegen- 
stand, noch stirbt der Gegenstand vor der überlebenden 
5 Betrachtung. So haben sie auch gedichtet die TJnsterb- 
[29] lichkeit, die sie allzugenügsam erst nach der Zeit | suchen 
statt neben der Zeit, und ihre Fabeln sind weiser als sie 
selbst. Es erscheint ja dem sinnlichen Menschen das 
innere Handeln nur als ein Schatten der äusseren That, 

10 und ins Reich der Schatten haben sie die Seele auf ewig 
gesezt, und geweint, dass dort unten nur ein dürftiges 
Bfld der Mliera Tfafttiglieit ein dmddes Lelm ihr friste: 
aber klarer als der Olymp ist das, was der dfiiftige &äim 
verbannte in unterirdische Finstemiss, nnd das Beich der 

15 Schatten sei schon hier mir das Urbild der WirUichkeit 
Jenseit der zeitlichen Welt liegt ihnen ja die Gottheit 
und die Gottheit anzoschaun und zu loben haben sie den 
Menschen nach dem Tode auf ewig befreit von den 
Schranken der Zeit: aber es schwebt schon jezt der Geist 

20 über der zeitlichen Welt, und ihn anzuschaun ist Ewig« 
keit und unsterblicher Gesänge himmlischer Genuss. Be- 
ginne darum schon jezt dein ewiges Leben in steter 
[30] Selbstbetrachtung; sorge nicht um das, was | kommen 
wird, weine nicht um das, was vergeht: aber sorge dich 

25 selbst nicht zu verlieren, and weine, wenn du dahin 
treibst im Strome der Zeit, ohne den Himmel in dir zu 
tragen. 



7 neben inner und tlber 11 ffeweint gemeint 

15 schon Met' mir mir schon hier 20 Um Of/ir 

niisciiaun solches Schauen 21 und ,und 



II. Xjeichter ists, Sich, als den Fremden zu prüfen 25 



n. [31] 

Prafungen. 



£j8 scheuen die Menschen in sich selbst zn sehni nnd 
kneehtisch enittem Viele, wenn sie endlich ISnger nicht 
der Frage aasweichen kennen, was sie gethan, was sie 5 
geworden, wer sie sind. Aengstlich ist ihnen das Ge- 
schäft, und Tinge wiss der Ausgang. Sie meinen leichter 
könne ein Mensch den andern kennen, als sich selbst; 
sie glauben mit würdiger Bescheidenheit zn handeln, 
wenn sie nach der strengsten Untersuchung sich noch 10 
den Irrthum in *der Rechnung yorhehalten. Doch ist es 
nur der Wille, der den Menschen vor sich selbst ver- 
birgt: das TJrtheil kann nicht irren, wenn er anders | 
den Bilk nur wirklich auf sich wendet. Aber das ist es, [32] 
was sie weder können noch mögen. Es halten das Leben 15 
und die Welt sie ganz gebunden, und absichtlich das 
Auge beschränket, um ja nichts anders wahrzunehmen, 
erbliken sie in ihnen nur den losen gauklerischen Wider- 
schein von sich. Den Andern kann ich nur aus seinen 
Thaten kennen, denn ich schaue sein inneres Handeln 20 
niemals an. Was eigentlich er wollte kann ich unmittel- 
bar nie wissen; nur die Thaten vergleich ich unter sich, 
und schliesse darans nnsicher zurük, worauf die Hand- 
Inng wol in ihm gerichtet war, und welcher Geist ihn 
trieb. 0 Schande wer sich selbst nnr wie der Fremde 25 



7 meinen meinen, 9 mit würdiger — handeln 

C nur würdige Bescheidenheit zu zeigen 18 m ihtien 
stets von sich | deti losen trüben Schatten, 19 von 
sich <; (co) I nach Andern -f- C zwar 20 ich 
scJiane — an C niemals tritt sein inneres Leben selbst 
vor mein Auge 21 wollte C strebte 23 schliesse 
— xtirük darf unsicher nur vermuthen 25 0 Schafide 
C Doch Schmach, ) vor sich -j- C auch 
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26 n. Das QewiBsen herabgewfirdigt zum Znchtmeiater 



den Fremden betrachtet! wer von seinem innem Handeln 
nidits weiss, und Wunder wie Idug sich dünket, indem 
er nur den lezten aufs äussere Thun gerichteten Ent- 
schluss belauschet; mit dem Gefühl das ihn begleitet» 
5 mit dem Begrif, der ihm unmittelbar voranging, ihn zu- 1 
[33] sammenstellt! Wie will er je den Andern oder sich er- 
kennen? was kann die schwankende Vermuthung leiten, 
beim Schluss vom Aeussern auf das Innere, dem der 
auf keinen entschiedenen Fall auf nichts unmittelbar 

10 Gewisses baut? Das sichere Vorgefühl des Irrthums 
erzeugt die Bangigkeit; die dunkele Ahndung, dass er 
selbstverschuldet sei, beengt das Herz ; und unstät schweifen 
die Gedanken aus Furcht vor jenem kleinen Antheil des 
Selbstbewusstseins, den sie herabgewürdigt zum Zucht- 

16 meister bei sich tragen, und ungern öfters liören müssen. 
Wol haben sie Ursach zu besorgen, wenn sie redlich 
das innere Thun, das ihrem Leben zum Grunde lag er« 
forschten, sie mochten oft die Mensdiheit nidit darin 
erkennen, und das Gewissen, dieses Bewnsstsein der 

20 Menschheit schwer Terlezet sdin: denn wer sein lextes 







m 





angehöre, und ihrer weith sich zeiget Den Paden des 
Selbstbewnsstseins hat er einmal zerrissen, hat sich 



1 V071 scinefn — nichts C auch um sein eignes 
innres Leben nicht 3 aufs äussere Thun C auf 

äussere That 7 nach kann -f- beim Schluss vom 

Aeussern auf das Innere 8 heim — Innere, <^ (co) 
9 auf — Fall < C 10 haut C bauend mit lauter 
unbekannten Grössen rechnen will | Das sichere 

C Ein stetes 11 erzeugt die B erzeuget C erzeugt 
ihm I dass er — sei 0 er sei selbst verschuldet 
13 Furcht C Scheu 14 nach den -\- C leider | sie 
<1 C I nach Zuchtmeister + C er 15 müssen 
G mnss 17 lag 0 lag, 18 die MmschJieit nicht 
C nicht die Vernunft 19 nach und C möchten 
20 JÜmaekkeü Menschheit, 32 bedenkt bedenken 
(C bewfthren) wird | «Ar 0 der Menschheit 28 xeig^ 
zeigen 24 er emmal xerriseen C ein solcher seis 
niemsds angesponnen, seis wieder zerrissen 
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einmal nur der YorsteUimg nnd dem Gefülil ergeben» 
das er mit dem Thiere tfaeilt: wie kaim er wissen, ob er 
nieht in plnmpe Tbierheit ist binabgestttrzt? BieMenscb- 
beit in sieb zu betracbten, nnd, wenn man einmal sie 
geftmden, nie den Blik von ibr sn verwenden, ist das 5 
einzige sicbere Mittel, von ibiem beiigen Boden nie sieb 
zn Terizren. Dis ist die innige nnd notbwendige, nur 
Thoren and Menschen trSgen Sinnes nnerklärte und ge- 
heimnissYolle Verbindung zwischen Tbnn und Schauen. 
Ein wahrhaft menschlich Handeln erzeugt das klare Be- 10 
wnsstsein der Menschheit in mir, nnd dies Bewusstsein 
lässt kein anderes als der Menschheit würdiges Handeln 
zu. Wer sich zu dieser Klarheit nie erheben kann, den 
treibt vergeblich dunkle Ahndung nur | umher; vergebens [35] 
wird er erzogen und gewöhnt, und sinnt sich tausend 15 
Künsteleien aus, und fasst Entschlüsse um sich gewalt- 
sam in die Menschheit wieder hinein zu drängen: es 
öfnen sich die heiigen Schranken nicht, er bleibt auf 
ungeweihtem Boden, und kann nicht der gereizten Gott- 
heit Verfolgungen entgehen, und dem schmähligen Gefühle 20 
der Verbannung aus dem Vaterlande. Eitler Tand ists 
immer und leeres Beginnen, im Koich der Freiheit Kegeln 
geben und Versuche machen. Ein einziger freier Ent- 
scblttss gebOrt dain ein Mensch zu sein: wer den einmal 
ge&sst, wirds immer bleiben; wer anfbOrt es zu sein, 26 
ists nie gewesen. 

Mit stolzer irrende denk icb nocb der Zeit, da icb 
die Mensebbeit &nd, nnd wnsste, dass icb nie mebr sie 

1 Tor Vorstelhmg ^ äussern | und dem , dem 
niederen 2 das er — theilt: und dem entsagt, worin 
am deutlichsten die Menschheit sich beweist : (C die höhere 
Natur sich zeigt;) 4 nach in sich -\- Q selbst | 

XU <^ C \ und, und b zu C vor i^-t 

-\- C dies 6 von — Boden C aus — Gebiet | sich 
<C C 7 nach verirren -f- , und nie das edelste Gefühl 
von sich selbst (C des eignen Selbstes) zu vermissen | 
Dis Dies 15 und <C C 16 Künsteleien 

C hülfreiche Künste 17 i7i die Menschheit <C. C (CO) | 
nach drängen -f- C in die verlassene Gemeinschaft 
28 die Menschheit C das Bewusstsein der Menschheit j 
nie mehr sie C nun nie es mehr 



28 II. OffenlMuniiig des BewussteemB der Menschhdt 

Terlieren wurde. Von innea kam die hohe Offenbarung 
durch keine Tugeiidlehren und kein System der Weisen 
[86] herroigebiacbt: das lange | Suchen, dem nicht dies nicht 
jene genügen wollten, krönte ein heller Augenblick; es 
5 löste die dunkeln Zweifel die Freiheit durch die That. 
Ich darf es sagen, dass ich nie seitdem mich selbst ver- 
lassen. Was sie Gewissen nennen, kenne ich nicht mehr ; 
es straft mich kein Gefühl, es braucht mich keines zu 
mahnen. Auch streb ich nicht seitdem nach der und 

10 jener Tugend, und freue mich besonders dieser oder jener 
Handlung, wie Jene, denen nur im flüchtigen Leben 
einzeln und bisweilen ein zweifelhaftes Zeugniss der Ver- 
nunft erscheint. In stiller Ruhe, in wechselloser Einfalt 
führ ich ununterbrochen das Bewusstsein der ganzen 

15 Menschheit in mir. Gern und leichtes Herzens seh ich 
oft mein Handeln im Zusammenhang, und sicher, dass 
ich nirgend etwas, was die Mensdiheit verläugnen müsste, 
finden weide. Wenn dies das Einzige w&re, ms ich yon 
[37] mir fordere: wie lange könnt ich mich cur Bnhe | begeben, 

20 nnd Tollendet das Ende snchen! Denn nnerschfittert fest 
steht die Gewisshei^ nnd strafwürdige Feigheit, die mein 
Sinn nicht kennt, sdieint mirSi wenn ich von langer 
Lebenszeit erst vollere BestBtigimg erwarten, nnd bange 
zweifeln wollte, ob nicht doch etwas sich ereignen könnte, 

35 was im Stande wäre mich hinabzustürzen von der Höhe 
der Yemunft zur Thierheii Aber Zweifel sind auch mir 
noch mitgegeben: es ist ein anderes nnd höheres Ziel 
mir aufgegangen, als jenes erreiclit war, und bald stärker 
bald schwächer es im Auge habend weiss nicht immer 

dO die Selbstbetrachtung, auf welchem Wege ich mich ihm 
nähere, und auf welchem Paukte ich stehe, und schwankt 

1 Offenbarung C Offenbarung, 4 C die Freiheit 
5 die Fi dheit <C C (co) 6 verlassen C verloren 7 vor 
nicht -[-so 8 65 1° so I 65 2 0 so 17 Menschheit 
C Vernunft 18 Bei Wenn setzt C ab 21 nach und 
+ C es würde mir | nach Feigfieit -|- C scheinen 

23 seheiiU mirs, < C (co) 26 xuir T^/trh&U C zu 
thieiiseher Yerworzenheit nnd tinnlieher Yeieinzelnng 
27 mitgegeben: C mitgegeben; 28 — aufgegangen 
G ward — yorgestekt 29 habend C habend, 81 und 
— Jiml^ G anf weichem Ponkt des Weges 
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im Urtheil. Doch wird es sicherer und bestätigt sich 
mehr, je öfter ich wiederkehre zur alten Untersuchung. 
War aber auch Gewissheit mir noch so fern, ich wollte 
doch nur schweigend suchen und nicht klagen: denn 
stärker als der Zweifel ist die Freude, | gefunden zu [38] 
haben, was ich suchen soll, und dem gemeinen Wahn 
entronnen zu sein, der viele der Besseren zeitlebens 
tauscht, und sie verhindert, zur rechten Höhe der Mensch- 
heit sich empor zu schwingen. Lange genügte es auch 
mir nur die Vernunft gefunden zu haben, und die Gleich- 10 
heit des Einen Daseins als das Einzige und Höchste an- 
betend, glaubte ich es gebe nur Ein Rechtes für jeden 
Fall, es müsse das Handeln in Allen dasselbe sein, und 
nur weil Jedem seine eigne Lage, sein eigner Ort ge- 
geben sei, nnterscheide sieh Einer Tom Andern. Nur 16 
in der Mumigfidtigkeit der äussern Thaten offenlnie sicli 
Yerschieden die Minisclilieit; der Mensch, der Einzelne sei 
nicht ein eigenthUmlich gebildet Wesen, sondern nnr ein 
Mement nnd Oberau derselbe. 

So treibts dnr Mensch! wenn er die unwürdige Einzel- 30 
heit des sinnlichen thierischen Lebens verschmähend das 
Bewusstsein der allgemeinen Menschheit gewinnt, und 
vor I der Pflicht sich niederwirft, vermag er nicht 80- [39] 
gleich auch zu der hohem Eigenheit der Bildung und 
der Sittlichkeit empor zu dringen, und die Natur, die 26 
sich die Freiheit selbst erwählt, zu schauen und zu ver- 
stehu. In unbestimmter Mitte schwebend erhalten sich 
die Meisten, und stellen wirklich nur im rohen Element 



8 def' 3IemcJi!ieit C des Lebens 10 , und C ; und 
11 a7ibetend C verehrend 14 weil Jedem wiefern doch 
Jedem 17 vor Mensch -}- C innere 18 wir 

— derselbe überall ein jeder an sich dm andern gleich 
SO treibis besinnt sich nnr allmählich | nach Mmsek 
-|- , und nicht Tollkommen alle | er einer 26 dringen 
C blücken 26 meh — erwähU dnrch die Freiheit 
ansgebildet mit ihr ganz eins geworden 28 sUXkn 

— hohem Damns C zeigen zwar wirklich alle Bestand- 
theüe der Menschheit; aber wie das Gestein, dem Buhe 
nicht ward noch Baum zur eigenthflmlichen Gestaltung 
sich zu krystalUsiren, nur als rohe Masse erscheint, so 
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die Menschheit dar, bloss weil sie den Gedanken des 
eignen höhern Daseins nicht gefasst. Mich hat er er- 
griffen. Es beruhigte mich nicht das Gefühl der Freiheit 
allein; unnüz schien mir die Persönlichkeit und die Ein- 
5 heit des fliessenden vergänglichen Bewusstseins in mir, 
und drängte mich etwas Hijheres Sittliches zu suchen, 
dessen Bedeutung sie wäre. Es genügte mir nicht, die 
Menschheit in ungebildeten rohen Massen anzaschaan, 
welche innerlich sich yöllig gleich, nur äusserlich dniüh 
10 Beibnng und BerQhnmg yortlbergehende flüchtige PhSr 
nomene bflden. 

[40] So ist mir aufgegangen» was jezt | meine höchste An- 
schannng ist, es ist mir klar gewozdeiit dass jeder Mensch 
anf eigne Ait die Mensdiheit darstellen soll, in einer 

15 eignen Mischung ihrer Elemente, damit auf jede Weise 
sie sich offenbare, und wirklich werde in der Fülle der 
Unendlichkeit Alles was aus ihrem Schoosse hervorgehen 
kann. Der CrOdanke allein hat mich empor gehoben und 
gesondert von dem Gemeinen und Ungebildeten das mich 

20 umgiebt, zu einem Werk der Qottheit, das einer be- 



alle die, welche den Gedanken der Eigenthümlichkeit des 
Einzelwesens 4 unnüz schien mir ich fragte warum 
doch 6 , und B , und es C ; und es | etwas C ein 
7 die Menschheit — bilden dass die Menschheit nur dasein 
sollte als eine gleichförmige Masse, die zwar äusserlich 
zerstükkelt erscheint, doch so, dass alles innerlich das- 
selbe ist. Es wunderte mich, dass die (+ C besondere) 
geistige eigene {eigene <^ C) Gestalt der Menschen ganz 
ohne innem Grund nur auf äussere Weise durch Reibung 
und Berührung als ein vorühergehendes Ph&nomen sich 
(ah ein — steh G sich zur zusammengehaltenen Einheit 
der vorühergehenden Erscheinung) bilden sollte 12 jext 
C seitdem | meine — G am meisten mich erhebt; 
18 wt, B ist; I es C 80 14 einer eignen 

C eigner 16 der ünendUekkeit C des Baumes und der 
Zeit 17 Alles oo C vor fmrklich (Z.16) | nach 
was -\- C irgend" verschieden 18 Der Oedanke — 

iwwÄ C Mich hat vorzüglich dieser Gedanke 19 Ge- 
meinen tmd Ungebildeten C geringeren und ungebildeten 
20 , XU einem Werk ; ich fühle mich durch ihn ein aus- 
erlesenes Werk I eine/i' besondem besonderer 
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sondern Gestalt und Bildung sich zu erfreuen hat; und 
die freie That, die ihn begleitete, hat um sich versammelt 
und innig verbunden zu einem eigenthümlichen Dasein 
die Elemente der menschlichen Natur. Hatt ich seitdem 
das Eigene in meinem Thun auch so unausgesezt be- 5 
trachtet, wie ich das Menschliche drin immer angeschaut; 
wär ich jedes Handelns und Beschränkens, das Folge ist 
von jener freien That, mir eigens bewusst geworden, 
und I hätt ich unverrükt der weitern Bildung und jeder [4:1] 
Aeusserung der Natur recht zugesehen: so könnt ich auch 10 
darüber keinen Zweifel tragen, welches Gebiet der Mensch- 
heit mir angehört, und wo von meiner Ansdehnnng und 
meinen Schranken der gemeinsdhafäidie Onmd zn suchen 
ist; den ganzen Lihalt meines Wesens mflsst ich genau 
ennessoif auf allen Punkten meine Groizen kennen, und 15 
prophetisch wissen, was ich noch sein und werden kann. 
Allein nur schwer und spftt gelangt der Mensch zum 
ToUen Bewosstsein seiner ^gentiillmlichkeit; nicht immer 
wagt ers drauf hinzusehn, und richtet lieber das Auge 
auf den Gemeinbesiz der Menschheit, den er so liebend 20 
und so dankbar festiiält; er zweifelt oft, ob er sich als 
ein eignes Wesen wieder aus ihm ausscheiden soll, aus 
Furcht zurükzusinken in die alte strafwürdige Beschränkt- 
heit auf den engen Kreis der äusseren Persönlichkeit, das 
Sinnliche | verwechselnd mit dem Geistigen, und spät [42 J. 
erst lernt er recht das höchste Vorrecht schäzen und 



2 , & — begleitete mit der er zusammengehört j 
utn sich <^ 4 vor seitdem -\- C stets 5 nach 
so -{- bestimmt gefühlt und so | unausgesezt G be- 
harrlich es 6 nach ich + immer | drin immer 
angeschaut ß darin angeschaut C in mir geschaut 9 der 
weäem — Natur jeder (G auch jeder) Aeusserung der 
Natur bei ihrer weitem Bildung 11 tmgm 0 hegen 
19 drauf darauf 20 so liebend und so danlAar 

liebend und dankbar schon Ifinger 21 ; er B , und 
0 , ja I er sit^ — Fkirdii B er sich als ein dgnes 
Wesen wieder gewissermassen ausscheiden darf ohne G^hr 
G ihm gebühre, sich als eignes Wesen wieder gewisser-^ 
massen loszureissen aus der Gemeinschaft^ und ob er 
nicht GefiEtbr laufe wieder 
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gebrauclien. So muss das unterbrochene Be^wusstsein 
lange schwankend bleiben; das eigenste Bestreben der 
Natur wird oftmals nicht bemerkt, und wenn am deut- 
lichsten sich ihre Schranken offenbaren, gleitet an der 
5 scharfen Eke das Auge allzuleicht vorbei, und hält da 
nur das Allgemeine fest, wo eben in der Verneinung sich 
das Eigne zeigt. Zufrieden darf ich damit sein, wie 
schon der Wille die Trägheit hat gezähmt, und ivie die 
Uebung den Blik gesch&rft, dem wenig mehr entgeht 

10 Wo ich jezti was es sei, nach meinem Geist nnd Sinne 
handle, da stellt die Fantasie snm deatlichsten Beweise 
der freien Wahl noch tansend Arten vor, irie «dine der 
Menschheit Geseke zu yerleaen anders gehandelt werden 
konnte, in andenn Geist nnd Sinn; ich denke mich in 

15 tansend Bildungen hinein, um desto deatlicher die eigne 
zu erbliken. | 

[48J Doch weü noch nicht vollendet das Bild in allen 
Zügen vor mir steht, und weil noch nicht der immer 

ununterbrochene Zusammenhang des hellen Selbstbewusst- 
20 Seins mir seine Wahrheit bürgt, darf auch noch nicht 
in immer gleicher und ruhiger Haltung die Selbstbetrach- 
tung gehn, absichtlich muss sie öfter sich das ganze 
Thun und Streben und die Geschichte meines Selbst ver- 
gegenwärtigen, darf der Freunde Meinung, die ich gern 
25 ins Innere schauen liess, nicht überhören, wenn ihre 
Stimme von dem eignen Urteil abweicht. Zwar schein 
ich mir derselbe noch zu sein, der ich gewesen, als mein 
besseres Leben anfing, nur fester und bestimmter. Wie 
sollt auch wohl der Mensch, nachdem er einmal zum un- 
30 abhängigen und eigenen Dasein gelangt ist, mitten im 
Werden nnd sich Bilden plözlich eine andere Katnr an- 



4 an — Eke < 6 nach Asuge + nur 5 vor 
vorbei -|- oft an den Umrissen 6 Aügemeine C un- 
bestimmte gemeinsame 7 nach wie -j- C weit 
8 schm << C (co) I hat C schon 11 handle betreibe 
12 freien WaM inneren Bestimmtheit 18 der — 
tmnnterbrochene ein — ununterbrochener 20 vor 
seine + C für 22 geh?i, gehn; 24 vor darf 
+ C und 25 Hess lasse 31 Natur — können? 
(S,33 Z.3) Eichtung nehmen in sich selbst? oder 
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nehmen, eme andere Seite der Menschheit ergreifen, ohne 
die erste zur höchsten Vollkommenheit gebracht zu haben? | 
wie sollt ers wollen können? wie sollt es ihm begegnen, [44] 
ohne dass ers wüsste? Entweder hab ich nie mi^ selbst 

verstanden, oder ich bin noch jezt der ich zu sein ge- 5 
glaubt, und jeder scheinbare Widerspruch muss rair, wenn 
die Betrachtung^ ihn gelöst, nur um so sicherer zeigen, 
wo und wie die lezten Enden meines Wesens yerborgen 
und verbunden sind. 

Noch immer scheint der zwiefache Beruf der Menschen 10 
auf der Erde, mir die grosse Trennungslinie der ver- 
schiedenen Naturen anzudeuten. Zu sehr ists zweierlei 
die Menschheit in sich zu einer entschiedenen Grestalt zu 



4 nach wüsbU? -f- Was nii8 nicht selten so erscheint, 
ist doch gewiss entweder nur Scheüii der anf dem Wedisel 
der ftnssem GegenstBnde hemlit, oder es ist Berichtigung 
nnserer früheren Ansieht, und enthtüllt uns tieflsr eines 
Menschen inneres Wesen, den wir Toxher zn flüchtig 
&l8ch beQrtheüi | JSnhveder — sdbst G Vor allem 
aber mich seihst habe ich entweder nie 5 geglaubt, 
C geglaubt; 8 vor verborgen -f- C zur Harmonie 

10 Noch — zugänglich (S. 34 Z. 10) Von allen Gegen- 
süzen im Beruf und Thun der Menschen, in denen sich 
(-}- C zugleich) die Verschiedenheit ihrer Naturen bekundet, 
tritt immer noch dieser mir, was mich betrift, am stärksten 
entgcg-en. Die Menschheit in sich zu oiner entschiedenen 
Gestalt durch wechselreiches Handeln bilden, und sie 
kunstreiche Werke verfertigend äusserlich so darstellen, 
dass jeder (C + ,) was man zeigen wollte (C + ,) er- 
kennen muss, dies beides ist zu sehr zweierlei, um vielen 
in gleichem Masse beides (beides C) beschieden zu 
sein. Wer freilich noch in dem äussern Vorhof der 
Sittlichkeit sich aufhält, ( , < C) und aus Furcht sich zu 
beschränken als Neuling (als Neuling co C vor aus Furcht) 
noch fester Bestimmung abhold ist, der wird gern beides 
in rohen Versuchen durcheinander werfen, in beidem 
wenig leistend; und so schwebt (C schwankt) auch das 
Lehen der meisten Menschen hin (hm G Yon einer zu 
der andern Seite). Doch wer schon tieünr eingedrongen 
ist in den Tempel selbst der Sittlichkeit, wird bald dem 

SehletoniiaelMri Mouoloien« ' S 
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bilden und in mannigfachem Handeln sie darzustellen, 
oder sie kunstreiche Werke verfertigend äusserlich so 
abzubilden, dass jeder erbliken muss, was einer zeigen 
wollte. Nur wer noch auf dem niedrigsten Gebiet im 
5 Yorhof der Eigenheit sich aufhält, und sich aus Furcht 
vor der BesduAnkong niehti ftst bestiininen will, Imiui 
[45] bddes vereinen wollen, um in | Mdem Weniges za leisten: 
wer Eines wirklich erreichen will, der mnss das Ander» 
sich versagen, erst am Ende der Laufbahn giehts mnea 

10 TTebergang, nur derYoUkommenheit zng&nglidbi, die selten 
der Mensdi erreiehi Wie konnte mirs zweifelhaft er- 
scheinen, welchen von beiden ich gewählt? so ganz ent- 
schieden vermied ich das zu suchen, was den Kunstler 
macht, so sehnsuchtsvoll ergriff ich Alles, was der eigenen 

15 Bildung frommt, und ihre Bestimmung beschleonigt und 
befestigt. Es jagt der Künstler Allem nach, was Zeichen 
und Symbol der Menschheit werden kann; er wühlt den 
Schatz der Sprachen durch, das Chaos der Töne bildet er 
zur Welt; er sucht geheimen Sinn und Harmonie im 

20 schönen Farbenspiele der Natur; in jedem Werk das ihm 
sich darstellt, ergründet er den Eindruk aller Theile, des 
Ganzen Zusammensezung und Gesez, und freuet sich des 
[46] kunstreichen Gelasses mehr als des köstlichen Oe- ! haltes^ 
den es darbeut. Dann bilden sich neue Gedanken zu 

25 neuen Werken in ihm, sie nähren heimlich sich im Gemüth 
und wachsen in stiller Verborgenheit gepflegt. Es rastet 

einen vorzugswdse nadistreben, imd nnr sparsame Ge- 
meüisehaft bleibt ihm übrig mit dem andern. Erst am 
Ende der Laufbahn (der Laufbahn <C C) scheint sich 
beides {scheiint sieh beides C seheinen sich beide Bahnen 
einander) wieder zu nfihem» so dass beides za vereinen 
nnr eine soldie YoUkommenheit venmig 12 welchen 
G welche 18 das zu suchen C immer mich um das 
zu mühen 16 nach befestigt 0 » dass hier kein 
Zweifel bleibt | Allem nach von allem 17 nach 
kann -\- ,mit ungetheilter Liebe einem nach | er der 
18 er der 19 er der 20 ihm sich sich ihnen 
21 ergründet er ergründen sie 22 Zusammenf^exnng- 
C Zusammen&ssung | freuet freuen 23 nach 

mehr -\- oft 24 nach sich -j- in ihnen 25 if^ 
ilm <1 (co) 
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nimmer der Fleiss, es wechselt Entwurf und Ausführung, 
es bessert immer alimählig die Uobung unermüdet, das 
reifere Urtheil zügelt und bändigt die Fantasie: so geht 
die bildende Natur entgegen dem Ziele der Vollkommenheit. 

Mir aber hat dies Alles nur der Sinn erspäht, denn 5 
meinen Gedanken ist es fremd. Aus jedem Kunstwerk 
strahlet mir die Menschheit, die drinn abgebildet, weit 
heller hervor als des Bildners Kunst; nur mit Mühe er- 
greif ich diese in späterer Betrachtung, und erkenne ein 
wenig nur von ihrem Wesen. Ich lasse frei die freie 10 
Natar, und wie sie ihre schönen bedentungSTollen Zeichen 
mir darbeati wek»n sie Empfindung in mir und Gedanken, 
ohne dass es mich gewaltsam £ängte sie anders und 
bestimmter zn eignem | Werke in gestalten. Idi strebe [47] 
nicht bis zur VoUendong den Stoff zu zwingen» dem ich 15 
meinen Sinn eindrOl»; drum schene ich üebang, und 
wenn ich einmal in Handlung dargestellt, was in qdr 
wohnt, liegt mirs nicht an, dass etwas schöner immer 
und fasslicher die That sich oft erneue. Die freie Müsse 
ist meine liebe Göttin, da lernt der Mensch sich selbst 20 
begreifen und bestimmen, da gründet der Gedanke seine 
Macht, und herrscht dann leicht Über Alles, wenn die 
Welt auch Thaten von ihm fordert. Drum dsji ich auch 



1 wechselt wechseln 2 , . Es 3 ; so C , so 
5 nach nur -j- C au Andorn 6 dejin meinen Ge- 
danken B denn meinem eignen Treiben, C meinem 
eignen Treiben | vor Am -J- C Andachtig betrachte 
ich der Künstler Werke; aber 7 die Menschheit, die 
drinn C , was menschliches sich darin | drinn B darinn 
8 Ii£fi'vor <^ (co) I nach Kunst -j- entgegen 9 ci/i 
wenig CO C nur 10 lasse — Natur, C gebe frei mich 
hin der freien Natur: 12 vor Empfindung (C vor 

in mir) alle | Empfindung co 0 m «ttr 18 es 
midi G michs je | drängte drängte, | «te G , was 
ich geschaut umbildend 14 leh strebe — emiruke 
G Und muss ich irgend wie darstellen, niemals liegt es 
mir am Herzen dem Stoff die letzte Spur des Wider- 
strebens wegzuglätten, das Werk bis zur YoUendung zu 
zwingen, wie der Künstler strebt 18 liegt mirs nickt 
an C so müh' ich mich nicht weiter, 20 nach lernt 
^ B in stillem Sinnen G im stillen Sinnen 
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nicht, wie der Künstler, einsam bilden; es trolvnen mir 
in der Einsamkeit die Säfte des Gemüths, es stoßet der 
Gedanken Lauf; ich muss hinaus in mancherlei Gemein- 
schaft mit den andern Geistern zu schauen, was es für 
ö Menschheit giebt, und was davon mir fremde bleibt, was 
mein eigen werden kann, und immer fester durch Geben 
[48J und Empfangen das eigne Wesen zu bestimmen. | Der 
ungestillte Durst es weiter stets zu bilden verstattet nicht 
der That, der Mittheilung des Innern auch äussere Voll- 

10 endung zu geben; ich stelle die Handlung und die Eede 
hin in die Welt, es kümmert mich nicht, ob auch die 
Schauoüdeü iiiit ihrem Sinn durchdringen durch die rauhe 
Schale, ob sie den innersten Gedanken, den eignen Geist 
aneh in der nnvoUkonunnem Darstellimg glüklich finden. 

15 Mir bleiM nicht die Zeit, nidit Liut zu fragen; fort 
mnBB ich von der Stelle da ich stand» dnich nenes Thnn 
nnd Denlsen im kurzen Leben noch das eigne Wesen» 
wenn es mOglich, zu Teilenden. Schon zweimal zu wieder- 
holen hass ich» ein nnkfinstlerisch Gemüfh. Drum mag 

30 ich alles gern in Gemeinschaft treiben: beim innem 
Denken, beim Anscham» beim Aneignen des Fremden 
bedarf ich irgend eines geliebten Wesens Gegenwart, 
dass gleich an die innere That sich reihe die Mittheilung, 
[49] nnd durch die süsse und leichte | Gabe der Freundschaft 

25 ich mich leicht abfinde mit der Welt. So war es, so ist 
es, und noch bin ich so fern von meinem Ziele, dass 
ichs verreclme jemals hinüber zu kommen. Wohl hab 
ich Recht, was auch die Freunde sagen, mich auszu- 
schliessen aus dem heiligen Gebiet der Künstler. Gern 

80 sag ich Allem ab, was sie mir liehen, wenn ich nur in 
dem Felde, wo ich mich hingestellt, mich weniger un- 
Yollendet finde als sie wähnen. 

4^ vor XU + nicht nur | was — MmaehheU 

G wieviel es menschliches 5 , nnd tvas davon C was 
immer oder lange | ivas 2^ C und was hingegen 6 und 
nem anch 8 nach nkht -\- C , dass ich 9 Innern 
Innem, 10 xti gehen C gebe \\ oh — Schauenden 
C ob Schauende und Hörer 15 hleibet — Zeit, bleibt 
nicht Zeit | vor x u -f- darnach 16 da wo 

18 wenn C so weit 27 verrechne C aufgebe | hin- 
iiher C darüber hinaus 32 £ , als | cUs sie 
wäiiiien <^ C 
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Oefiie dich mir noch einmal, Anschauung des weiten 
Gebietes der Menschheit, das die bewohnen, die nnr sieh 
selbst zu bilden, und ohne bleibend Werk hervorzubringen, 
in wechselxeichem Thun sich dannsteUen streben! Oelne 
dich noch einmal, und lass mich schauen ob mir ein 5 
eigner Platz gebührt, ob nicht; ob in mir ist was sich 
zusammenreimet, oder ob ein innerer Widerspruch rer- 
hindert, dass das Bild sich schliesse, und bald als ein 
verunglükter | Entwurf mein eignes Wesen statt die Voll- [50] 
enduug zu erreichen sich auflöst in ein leeres Nichts. 10 
0 nein, ich darf nicht fürchten, es erhebt sich kein 
trauriges Gefühl im Innern des Bewusstseins ! ich erkenne 
wie Alles ineinander greift ein wahres Ganzes zu bilden, 
ich fühle keinen fremden Bestandtheil der mich drükt, 
es fehlt mir kein Organ, kein edles Glied zum eignen 15 
Leben. Wer sich zu einem bestimmten Wesen bilden 
will, dem muss der Sinn geöüiet sein ftlr Alles was er 
nicht ist Auch hier im Gebiet der höchsten Sittlichkeit 
regiert dieselbe genaue Yedxindiingr zwischen Thon nnd 
Schauen. Nnr wenn der Mensch im gegenwftrigen Handehi 20 
sich sdner Eigenheit bewnsst ist, kann er sicher sein, 
sie auch im Nftchsten nidht zu verlesen; und nnr wenn 
er ?on sich beständig Ibrdert die ganze Menschheit an* 
zuschaun, nnd jeder andern Darstellung von ihr sich nnd 
die seinige entgegen zu sezen, bann er das Bewusstsein 35 

•1 Oefne — mir So öfTne sich denn | Än- 
schauimg — Gebietes meiner prüfenden Betrachtung das 
weite (C weitverbreitete) Grebiet 2 sich selbst — Ims 
mich schauen C in sich hinein zu wirken trachten, nicht 
ausser sich ein bleibend Werk hervorzubringen, die nur 
den Geist durch alles, was sie umgiebt, za nähren be- 
dacht, und dann zufrieden sind in wechselreichem Thun 
sich darzustellen, wie es Zeit und Ort ergiebt. Hier will 
ich schauen 4 streben! — scliauen B streben, damit 
ich schaue 8 das Bild die Zeichnung | schliesse, 
nicht schliessen kann 12 trauriges C traurig 

ahnendes | Bewusstseins C Gemüths 15 es 

0 auch 17 JUes 0 Alles, 30 gegenwärtgen 

gegenwärtigen 22 NaeMen G kflnftigen 25 semige 
— 9exm seine unterscheidend (0 vergleichend) gegenüber 
zu stellen 
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[51] seiner Eigenheit | erhalten: denn nur durch Entgegen- 
seznng wird das Einzelne erkannt. Die höchste Bedingung 
der eigenen Yollendung im bestimmten Kreise ist all- 
gemeiner Sinn. Und dieser, wie könnt er wol bestehen 
6 ohne Liehe? Es müsstc das furchtbare Missverhältniss 
zwischen Geben und Empfangen bald das Gemüth im 
ersten Versuch sich so zu bilden zerrütten, und weit 
hinaus es treiben aus der Bahn, und den, der so ein 
eignes Wesen werden wollte, ganz zertrümmern, oder zur 

10 Gemeinheit ihn herunterstürzen. Ja Liebe, du anziehende 
Kraft der Welt! Kein eignes Leben und keine Bildung 
ist möglich ohne dich, ohne dich müsst alles in gleich- 
förmige rohe Masse zerfliessen! Die weiter nichts zu sein 
begehren, bedürfen deiner nicht; ihnen genügt Gesez und 

15 Pflicht, gleichförmig Handeln und Gerechtigkeit. Ein 
unbrauchbares Kleinod wär ihnen das heilige Gefühl: 
[52] dram lassen sie aueh das Wenige, was ihnen da- 1 von 
gegeben ist, nur nngebant Terwüdem; und das Heilige 
verkennend, weifen sie es sorglos mit ein in das gemeine 

20 Qfüt der Menscbheit, das nadi Einem Oeses verwaltet 
werden soll. Uns aber bist dn das Eisle wie das Lezte: 
Keine Bildung ohne Liebe, nnd ohne eigne Bildnng kerne 
YoUendnng in der liebe; Eins das Andere ergänzend 
wächst beides unzertrennlich fort. Vereint fühl ich in 

25 mir die beiden höchsten Bedingungen der Sittlichkeit! 
Ich habe Sinn und Liebe zu eigen mir gemacht, und 
immer höher steigen beide noch, zum sichern Zengniss, 
dass frisch und gesund das Leben sei, nnd dass noch 
fester die eigno Bildung werde. "Was ists, wofiir mein 

30 Sinn verschlossen wäre? Die welche Jeden g^m zum 



1 Eigenheit Selbstheit 2 vor Die erste Bediiigung 
macht C einen Absatz | höchste erste 4 iSirm. 



10 a»mehmde Kraft G Anziehungskraft 11 vor WeÜ 
+ G geistigen 18 amter niehta freilich weiter nichts 
als solche 15 gUichförinig C gleichmftssig %4tfiM 
G find* 25 höchsten grossen 27 h^ur — fweh 
0 weiter noch entwikkeln beide sieh 80 nach Die 
+ 0 Freunde, | loßh Jeden 0 begabten Frenndso 



Und C Sinn, und 
sidi so zu bilden 



5 jfcls Schon im ersten Versuch 




II. Die höchsten Bedingungen der Sittlichkeit 39 

Virtuosen und Künstler in der Wissenschaft erheben 
möchten, klagen genug, dass keine Beschränkung von mir 
zu gewinnen sei, dass jede Hofnung trüge, wenn es 
einmal scheint, als wollt ich alles Ernstes mich zu etwas | 
begeben: denn wenn ich eine Ansicht mir errungen, so [53] 
eile nach gewohnter der flftchtige Gfeist bald wieder 
ZQ andern Gegenstifcnden fort 0 mOditeii sie äwäi ein« 
mal mich in Buhe lassen und begreifen, dass nicht anders 
meine Bestimmimg ist, dass ieh die Wissensehaft nidit 
bilden darf, mal ich mich selbst sn bilden gesonnen binl 10 
Yergdnnten sie mir doch den Sinn fftr Alles, was sie 
geschäftig thnn nnd treiben, mir offen zn erhalten, und 
möchten sie, was durch das Anschaun ihres Thuns ich 
in mir bilde^ doch auch fOr etwas achten, das ihrer Mühe 
Irerth gewesen seL Sie zengen' durch ihre Klagen für 15 
mich: aber ihnen en%egen klagen Andere, die zwar ver- 
schiedener Natur, doch gleich mir in die Mitte der 
Menschheit einzudringen streben, es sei im Grnindo be- 
schränkt mein Sinn; ich vermöcht es über mich gleich- 
gültig vor vielem Heiligen vorüberzugehen, und durch 20 
eitle Streitsucht den unbefangenen tiefen | Blik mir zu [54] 
verderben. Ja ich gehe vor Vielem noch vorüber; aber 
nicht gleichgültig; ich streite, ja: doch nur um un- 
befangen den Blik mir zu erhalten. So und nicht anders 
muss ich thun nach meiner Art, bestrebt gleichförmig 25 
mir den Sinn zu füllen und zu erweitern. Wo sich mir 
das Gefühl von etwas, das im Gebiet der ileuschheit mir 
noch unbekannt ist, aufdringt, da ist mein Erstes zu 
streiten, nicht ob es sei, nnr dass es nicht das, nnd das 

1 Vniuosm C Meister 4 mit^ — etwas C ans- 
schliessend mich zn dner Sache 8 mich — lassen - 
mir Buhe gönnen 9 dass 4di — weü ich und wie 
sehr mirs in der Feme liegen muss im einzelnen die 
Wissenschaft zu bilden, weil meine Sorge nur ist, freilich 
auch durch Wissen, 10 gesonnen bin! gleichgültig 
ob sich ( -h C gar nicht oder) spät vielleicht ob gar 
nicht (ob gar nicht < C [co]) auch jenes (+ C noch) 
ergiebt. 1^ Sie Diese nun 17 die Mitte der Memch- 
lieit C aller menschlichen Dinge Innres 22 vorüber; 
vorüber, 23 nicht od C gleichgültig | ja: ja, 
25 gleichßmiig C gleichmässig 
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allein sei, wofQr es der mir giebt, an dem ich es zneist 
erblikte. Es fürchtet der spftt erwachte Geist» erinnernd 
ine lange er fremdes Jodi gefangen, immer wieder anfs 
neue die Herrschaft fremder Meinung; nnd wo ein neuer 

5 Gegenstand ihm neues Leben zeigt, da rfistet er sicherst^ 

die Waffen in der Hand, sich Freiheit zn erringen, um 
nicht in der Erzioliong Sklaverei ein jedes wieder, wie 
das Erste, anznheben. Hab ich die eigne Ansicht nur 

[55] gewonnen, so ist die | Zeit des Streits vorüber, ich lasse 
10 gern jede neben der roeinigen bestehn, und der Sinn 
vollendet friedlich das Gescbilft sich jede zu deuten, und 
in ihren Standpunkt einzudringen. 

So ist, was oft Beschränkung des Sinnes scheinen 
könnte, in mir nur seine erste Regung. Oft hat sie 
15 freilich sich äussern müssen, in dieser schönen Periode 
des Lebens, wo so vieles Neue mich berührt, wo manches 
mir im hellen Lichte erschien, was ich bisher nur dunkel 
geahndet, wofür ich nur den Raum mir leer gelassen 
hatte! Oft hat sie feindlich die berühren müssen, die 
20 mir der neuen Einsicht Quelle waren. Gelassen habe 
ich es angesehn, vertrauend, dass sie es verstehen würden, 
wenn aoeh in mich ihr Sinn erst tiefer dränge. So haben 
mich auch oft die Freunde nicht verstanden, wenn ich 
nicht strntend aber nntheibiehmend ruhig vor dem vor- 

[56] ftberging, was sie mit W9ime und frischem £i-|fi9r rasch 
um&ssten. Slidit Allee kann auf einmal der Sinn er- 
greifen, vergeblich ists in einer einsigen Handlung sein 
Geschäft vollenden wollen; unendlich gebt es in zwie- 
fEicher Bichtnng immer foit, und Jeder , muss seine Weise 

1 an dem durch den 4 ein neuer — xeigt C in 
neuen Gegenständen ein unerforschtes Leben sich ihm 
enthüllt 6 Hand, B Hand 7 der Erx/Uhung 

Sklaverei des fremden Einflusses Knechtschaft | ,wie 

— Erste, C wie — Erste 8 anxtüieben C zu be- 
ginnen I nach ich -f- C so | nur C mir erst 
9 50 C dann | vcrrüher, vorüber; 13 scheinen 

— rnir C scheint zu sein, in Wahrheit 15 müssen, 
müssen 21 sie es auch sie es einst | mürden 
werden 22 auch — dränge B erst in mich ihr 
Sinn tiefer gedrungen sein wird G tiefer erst ihr Sinn 
in mich wird eingedrungen sein 
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liabofty er beides yeremt, mn so das Ganse zu voll- 
biingeiu Mir ists veTsagt, wenn etwas Neues das Gemtith 
bortUurt^ mit lieftgem Feuer gleich ins Innerste der Sache 
zn drii^gen, nnd bis znr YoUendimg sie sn kennen. Ein 
solches Yeifiihien ziemt der Gleichmuth nicht, die zu der 5 
Harmonie yon meinem Wesen der Grundton ist Heiaus 
ans meines Lebens Mitte würde es mich weifen» so mir 
etwas zu vereinzeln, nnd in dem Binen mich vertiefend 
wfird ich das Andre mir entfremden, ohne Jenes doch 
als mein wahres Eigenthum zu haben. Niederlegen muss 10 
ich erst jede neue Erwerbung im Innern des Gemüths, 
und dann das gewohnte Spiel des Lebens mit seinem 
mannigfaltigen Thun | forttreiben, dass sich mit dem [573 
Alten das Neue erst mische, und Berührungspunkte ge- 
winne mit Allem was schon in mir war. Nur so gelingt 15 
es mir durch Handeln mir eine tiefere und innigere An- 
schauung zu bereiten; es muss der Wechsel zwischen 
Betrachtung und Gebrauch gar oft sich wiederholen, ehe ich 
etwas ganz durchdrungen und ergründet zu haben mich er- 
freuen mag. So und nicht iinders darf ich zu Werk^ gehiu 20 
wenn nicht mein inneres Wesen verlezt soll werden, weil 
in mir Selbstblldnng nnd Thatigkeit des Sinnes in jeg- 
lichem Momente das Gleichgewicht sich halten müssen. 
So schreit ich denn langsam fort» und langes Leben kimn 
mir gewährt sein, ehe ich Alles in gleidiem Gnid nm- 85 
fSust: doch alles was ich nm&sst wird meinen Stempel 
tragen, nnd wieviel vom unendlichen Gebiet der Mensch- 

b XU (kr — Wesen C von meines Wesens Harmonie 

7 80 mir etwas mir irgend etwas so 8 vereinzeln, 
C vereinzeln; | würd , würde 16 durch Handeln 
C allmählig | mir 2^ <; 17 vor xu + mir {oo) 
22 vor in 2^ -\- C möglichst 23 müssen sollen 

24 So C Nur langsam | denn langsam C also 

25 Grad C Grade 26 doch — tragen, B doch 
was ich dann umfasst wird meinen Stempel tragen, 
C doch weniger als Andere habe ich auch zurückzunehmen ; 
denn was ich so aufgelasst, ist mir auch eigen, mit 
meinem Stempel bezeichnet ; 27 vo7n unendUcJim — 
übergegangen sein C meinem Sinne vergönnt wird zu 
ergreifen von der Welt, das wird aul* diesem Wege in 
mir durchgebildet werden und in mein Wesen Übergehn 
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heit meine Sinne ergriffen hat, das wird in gleichem 
£58] Maass | auch in mir eigen gebildet und in mein Wesen 
Übergegangen sein. 

0 ide viel reicher ist es gewordenl welehes sehOne 
5 Bewosstsein des innem Werthes, welch erhOhetes Geffthl 
des eignen Lehens und Daseins krOnt mir die Seihst' 
hetrachtong heün Blik auf den Gewinn so Tieler guten 
Tagel Nicht war Tergebens die stüle Th8tigk»it| die 
ungeschftftig mitosges Lehen von aussen scheint: schOn 

10 hat sie das innere Werk der Bildung gefördert. Es wäre 
nicht so weit gediehen bei verkehrtem Handeln und 
Treiben, das der eignen Natur nicht angemessen, noch 
minder hei heschiftnktem Sinn. 0 Jammer, dass des 
Menschen inneres Wesen so misskannt werden kann, von 

15 denen selbst, die wohl es überall zu kennen vermöchten 
und verdienten! dass doch auch ihrer so viele mit dem 
äussern Thun das innere Handeln verwechseln, dies wie 
jenes im Einzelnen aus abgerissenen Stüken zu erkennen 
[59] meinen, und | wo Alles übereinstimmt Widersprüche 

20 ahnden! Ist denn der eigne Charakter meines Wesens 
so schwer zu finden? Versagt mir diese Schwierigkeit 
auf immer den liebsten Wunsch meines Herzens sich 
allen Würdigen mehr und mehr zu offenbaren? Ja, 
auch jezt, indem ich tief in mein Inneres schaue, bestätigt 

25 sich aufs neue mir, dass dies der Trieb sei der am 
stärksten mich bewegt. So ists, wie oft mir auch gesagt 
wird, icli sei verschlossen und stosse der Lieb und Freund- 
schaft heiiges Anerbieten oft kalt zurük. Wohl dünkt 
michs niemals nöthig von dem was ich gethan, was mir 



4 nach es 0 schon | schöne C irohe 5 innem 
C erworbenen 7 guien C schönen 9 sehemt: 
scheint; | ' ediön G kzSfUg 11 verkehriem Bandeln 
mancherlei verwikelt bnntem Yerkehr 12 der eigenen 
meiner 18 beschränktem Sinn enwungener Be- 

schränkung meines Sinnes | 0 Jammer, Drum kann 
idi nur beklagen 14 kann, kann 16 verdienten/ 
G yerdienten; | mä — loie jenes C nicht ron der 
äussern That zur innem Bewegung durchdringen mit 
ihrem Blik, oder diese eben wie jene 19 vor wo 

-j- G deshalb, auch | überemsimmt G tLbereinstimmt, 
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geschehen ist, zu reden; zu unbedeutend acht ich Alles, 
was an mir Welt ist, als dass ich den damit vei*weilen 
sollte, den ich das Innere gern erkennen Hesse. Auch 
red' ich davon nicht, was nur noch dunkel und ungebildet 
in mir liegt, und noch der Klarheit mangelt, die es erst 5 
zum Meinigen macht Wie sollt ich eben das dem 
Freund | entgegen tragen, m» mir noch nicht gehOrt? [60] 
varum ihm dadurdi, was ich schon wirklich hin, Ter- 
heigen? wie sollt ich hoffen ohne Missrerstand das mit- 
Eülheileii, was ich seihst noch nicht verstehe? Bas ist 10 
nicht Verschlossenheit tuid Mangel an Liehe: es ist nur 
heilige Ehrfoicht, ohne welche, die liehe nichts ist; es 
ist zarte Sorgildt das Höchste nicht sn entweihn noch 
nnnfiz zn Terstriken. So bald ich etwas Neues mir an- 
geeignet, an Bildung und Selbstständigkeit hie oder doi-t 15 
gewonnen^ eile ich nicht in Wort und That dem Freund 
es sn verkünden, dass er die Freude mit mir theile, und 
meines Innern Lebens Wachsthum wahrnehmend selbst 
gewinne? Wie mich selbst lieb ich den Freund: sobald 
ich etwas für mein erkenne, gebe ichs ihm hin. So nehm 20 
ich freilich auch an dem, was er thut und was ihm ge- 
schieht, nicht immer so grossen Antheil, als die meisten 
die sich Freunde nennen. Sein äusseres Handeln, | wenn [61] 
ich das Innere, aus dem es herfliesst schon verstehe, und 
weiss dass es so sein muss, weil er so ist wie er ist, 25 
lässt mich so unbesorgt und ruhig. Es giebt meiner 
Liebe weder Nahrung noch Aufforderung, hat nichts mit 
ihr zu schaffen. Der Welt gehörts und unter der Noth- 
wendigkeit Geseze muss es sich fügen mit Allem was 



2 Weit ist 0 dBt Welt gehOrt 4 davon nicht 
nicht Ton dem 10 Das 0 Solche Vorsicht 11 Liebe: 
Liehe; | es G sie 12 «9 <C 0 16 gewonnen, 
gewonnen: | yor nieht Hh dann 26 so gar | 
JS? gieti ^ ecihaffm. Es hat als That mit meiner 
Liebe wenig zu schaflSen, es gewährt ihr nicht so viel 
Nahrung, noch regt es mir so sehr Bewunderung und 
Freude auf, als denen, die minder vorher das Innere des 
Handelnden verstanden. Auch als Ereigniss spannt es 
mir nicht so {nicht so C weniger) die Erwartung, wie 
(C als) denen, för die alles hangt an GltLk und an Erfolg; 
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draus folgt; nnd was nun folget, was dem Freund ge- 
schiehet, er wird es schon mit Freiheit seiner würdig zu 
behandeln wissen; das Andere kümmert miLh nichts, ich 
sehe ruhig seinem Schicksal wie dem meinen zu. Wer 
5 achtet das für büte Gleichgültigkeit? Es ist das helle 
Bewnsstsdn des GegenaaseB vwiachBH Welt und Mensch, 
der Gnind, worauf die Achtung gegen mich nnd das Ge- 
fühl der Freiheit ruht: soll iäi dm Freund es weniger 
weihen als mir? 

10 Das ist es, dessen ich mich höchlieh rfihme, dass 
Lieh nnd Frenndsdialt immer so edlen Ursprungs in mir 
[62] sind, mit keiner | gemeinen Empfindung je gemischt, nie 
der Gewohnheit, nie des weichen Sinnes Werk, immer 
der Freiheit reinste That, und auf das eigne Sein des 

15 Menschen allein gerichtet. Verschlossen war ich immer 
jenen gemeinen Qefilhlen: nie hat mir Wohlthat Freund- 
schaft ahgelokt^ nie Schönheit Liebe, nie hat das Mitleid 
mich so befangen, dass es dem Unglük Verdienst geliehen, 
und den Leidenden mir anders und besser dargestellt. 

20 So war für wahre Liebe und Freundschaft freier Raum 
gelassen dem Gemüth, und nimmer weicht die Sehnsucht 
ihn vollkommener stets und mannigfaltiger auszufüllen. 
Wo ich Anlage merke zur Eigenthümlichkeit, weil Sinn 
und Liebe die hohen Btlrgen da sind, da ist auch für 

85 mich ein Gegenstand der Liebe. Jedes eigne Wesen 

3 wissen; wissen. 5 das lulle — Grund die 

Frucht nur jenes hellen Bewiisstseins davon, was an 
jedem Menschen er selbst ist, uiici was der Welt ausser 
ihm gehört, jenes Bewusstseins, wonach ich überall mich 
selbst behandle 8 dem — mir ihm minder folgen 
in dem was tai Freond hetrift als was mich seihat 
10 höehMek rühme C hoch erfirene 11 IAA 6 Liebe 
C meine Liehe | mmer so edkn C nie nnedlen | 
m mir <^ G 12 nach mnd, + C nie auf des Ge- 
liebten sinnlich Wohlergehn gerichtet 18 vor Werk 
-|- 0 noch minder stOrriger Faiteisacht 14 yor Sem 
-j- 0 innerste 19 nach dargesteUt 4* 0 ; nie üeber- 
einstimmung im einzelnen mich so ergriffen, dass ich 
mich über die Verschiedenheit des tiefsten Innern je ge- 
täuscht 21 dem C im 2^ die — Bürgen ^die 
— Bfirgen> 
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mÖcM ich mit Liebe umfassen von der unbefangenen 
Jugend an in der die Freiheit keimet, bis zur reifsten 
Vollendung der Menschheit; jedes das ich so | erblike [63] 
bcgrüss ich in mir mit der Liebe Gruss, wenn auch die 
That mir angedeutet bleibt » weil mehr nicht als ein 5 
flfichtiges Begegnen uns vergönnet mrä. Aucb mesB ich 
nie nach irgend einem weltlichen Maassstab, nach der 
ftussem Ansieht des Menseben ihm Freundschaft zu. Es 
überflieget Welt und Zeit der Blik, und sucht die innere 
Grösse des Menschen auf. Ob schon jezt sein Sinn viel 10 
oder wenig hat um&sst, m» weit er in der eignen Bil- 
dung fortgerükt, wie viel er Werke gebildet oder sonst 
gethan, das darf mich nidit bestimmen, und leicht kann 
ich mich trösten, wenn es fehl! Sein eigenthümlich 
Sein und das Yerliältniss desselben zur Menschheit, ist 15 
es, was ich suche : so viel ich jenes finde und dieses yer- 
stehe, 80 viel Liebe hab ich fCLr ihn; allem so viel er 
mich versteht kann ich ihm freilich nur beweisen. Ach 
oft ist sie mir unbegriffen zurükgekehrt ! des Herzens 
Sprache wurde nicht vernommen gleich als wär ich 20 
stumm I geblieben, und Jene meinten auch ich wäre [64] 
stumm. 

In nahen Bahnen wandeln oft die Menschen, und 
kommen doch nicht einer in des andern Niihe; vergebens 
ruft der Ahndungsreiche und den nach freundlicher Be- 25 
gegnung verlangt: es horcht der Andere nicht. Oft 
kommen die Entgegengesetzten einander nah; es meint 
der Eine wohl es sei für immer, doch ists nur ein 
Moment; es reisst entgegeiigezte Bewegung sie zurük, 
und keiner begreift wo ihm der Andere hingekommen. 30 
So ist es meiner Sehnsucht nach Liebe oft ergangen; 

2 [an C an, I Tor kernet -\- G erst 3 das 
— erblieke ,das — erblicke, 12 gebüM rollendet 
15 Mmeehheit, G gesaromten menschlichen Nator, das 
17 hob C habe | so vid — heumsen 0 beweisen kann 
ich freilich ihm nur so viel, als er auch mich versteht 
(co) 18 Aßh — sie Deshalb ach ist sie oft 21 ge- 
blieben, C geblieben; 27 kommen — ^nah nSh^ 
andre sich einander, deren Bahnen weit aus einander 
gehn 29 << C I reisst CO C nach Bewegung | 
sie »urük jeden fort 
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war es sclimähli^^ nicht, wenn sie nicht endlich sich ge- 
bildet hätte, die allzuleichte Hofnung geflohen wäre, und 
almdimgsreiche Weisheit eingekehrt? ,,So viel wird Der 
Yon dir Tfirstehn, und Jener jenes; mit dieser laebe magst 
5 da Den nm&ssen, halte sie gegen Jenen doch snrfik:^' 
80 mft mir Mftssignng oft zn» nnd oft vergebens. Eft 
[65] VkBsk der | innere Drang des Herzens nicht der Klnglieit 
Baum; viel weniger, dass die stolze Anmassung ich hegte^ 
den Ibnschen und ihrem Sinn f&r mich und meine Liebe 

10 Schranken zn sezen. Hehr seze ich immer voraus , ver- 
suche stets aufs neue, und werde der Habsucht gleich 
gestraft» oft im Versuch verlierend was ich hatte. Doch 
es kann nicht anders dem Menschen der sich eigen bildet 
ergehn, und dass es so mir geht ist nur der sicherste 

15 Beweis» dass ich mich eigen bilde. Nur ein solcher ver- 
einigt in sich auf eigne Art verschiedene Elemente der 
Menschheit; mehr als Einer "Welt gehört er an: wie könnte 
er in gleichförmiger Bahn mit einem Andern wandelnd, 
der auch ein Eigner ist, in seiner Nähe immer bleiben? 

20 Kometen gleich verbindet der Gebildete gar viele Welt- 
systeme, bewegt um manche Sonne sich. Jezt erblikt ihn 
freudig ein Gestirn, es strebt ihn zu erkennen und freund- 
[66] lieh beugt er nähernd sich heran; dann siehts | ihn 
wieder in fernen Räumen, verändert scheint ihm die Ge- 

25 stalt, es zweifelt, ob er noch derselbe sei. Er aber 
kehret wieder im raschen Lauf, begegnet ihm wieder mit 
Lieb und Freundschaft. Wo ist das schöne Ideal voll- 
kommener Vereinigung? die Freundbchaft, die gleich 



1 sieh gdnldet hätte reif geworden 2 aUxuleiekie 
allzu leichte 6 und 0 doch 14 ergehn, C , ergehn; 
15 Nur — Kometen gkidi Je mehr ins Allgemeine strebt 
der SinUi von desto mehrem Kreisen fühlt auch wer sich 
lüdet sich angezogen, und die auf einen davon beschränkt 
sind wlQinen dann, jener (C der Theilnehmende) sei der 
ihrigen einer. Je mehr sich alles eigen gestaltet in mir, 
um desto mehr gehört auch allgemeiner Sinn dazu und 
freie Liebe zn fremdartiger Bildung, wenn einer auf die 
Dauer mich soll verstehn und lieben. Wie man es von 
Kometen wohl geglaubt 26 kehret kehrt 27 Lieb 
0 Liebe 
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vollendet auf beiden Seiten ist? Nur wenn in gleichem 
Maasse Beiden Sinn und Liebe fast über alles Maass 
hinaus gewachsen sind. Dann aber sind mit der Liebe 
zugleich auch sie vollendet, und es schlägt die Stunde — 
0 Allen hat sie früher schon geschlagen! — der Un- 5- 
endlichkeit sich wieder zu geben, und in ihren Schooss 
zurükzukehren aus der Welt 



4 sehlägt — schon schlüge dann gewiss die Stunde^ 
die wol Allen schon früher hat 
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[67] III. 

Weltansicht. 

Das trübe Alter, meinen sie, dürfe nur den Klagen 
Kaum vergönnen über die Welt: Terzfiihlich sei es, wenn 
5 lieber sich das Ange hinüberwende zur bessern Zeit des 
eignen Lebens in voller Stärke. Die fröhliche Jugend 
müsse froh die Welt anlächeln, und nicht achtend des 
Mangelnden, was da ist nuzen, und der Hofnung süssen 
Täuschungen gern vertraun. Doch Wahrheit sehe nur 

10 der, die Welt zu richten verstehe nur der, welcher zwischen 
den beiden sich in sicherer Mitte glüklich halte, nicht 
eitel trauernd noch trüglich hofiFend. Solche Buh ist 1 
[68] nur der thörichte Uebergang von der Hofiiung zur Ver- 
achtung; solche Weisheit nur der dumpfe Wiederhall der 

15 gern zurückgehaltenen Schritte, mit denen sie aus der 
Jugend ins Alter gleiten; diese Zufriedenheit ist nur ver- 
kehrter höflicher Betrug, der nicht die Welt, die ihn ja 
bald verlässt, zu schmähen scheinen will, noch weniger 
sich selbst auf einmal Unrecht geben; dies Lob ist Eit«l- 

20 keit, die ihres Irrthums sich schämt, Vergessenheit die 
nicht mehr weiss, was sie Tor wenig Augenbliken begehrte, 
feiger Sinn denii wenn es Mühe gelten soll, die Annnth 



3 Das — vergönnen C Dem trüben Alter, meinen 
siS; sels vergOnnt, nur Klagen Baum zu geben 5 sich 
00 das Auge \ hmiberwende G rückwärts wende 
e m ^ Stärke < C 1 und C müsse 10 die 
Welt — fmr der G nur der verstehe die Welt zu 
richten (co) 12 vor Sak^ -f- G J>wsh 14 aoh^ 
Weisheit G soldier Weisheit Bede ISdiese 0 solehe | 
i8t<0 17 höfKeher G HöfHchkeit 19 «tcA -~ 
geben auf einmal Unrecht geben sich selbst (co) | dies 
C solch 20 ihres Irrifmms co sich säiämt \ nach 
Vergessefiheii -(- B ist es, (G -<) 21 vo7' — be- 
gehrte begehrte im vorigen Augenblik 22 feiger 0 
und tiäger | die Jbwuth oo Heber 
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lieber gofigi Ich liabe mir nicht geschmeicbelt als ich 
juig war; so denk ich auch nicht jezt nicht jemals der 
Welt zu schmeicheln. Sie k<Hmte den Nichts erwartenden 
nidit kränken: so werd auch ich sie nicht ans Bache 
verlezen. Ich habe wenig gethan um sie zu bilden: so 5 
hab ich auch kein Bedürfniss sie vortreflicher zu finden. 
Allein des schnöden Lobes ekelt mich, das ihr von | 
allen Seiten verschwendet wird, damit ' das Werk die [69] 
Meister wieder lobe. Von Verbesserung der Welt spricht 
das verkehrte Geschlecht so gern, um selbst für besser 10 
zu gelten, und über seine Väter sich zu r rhpben. 0 stiege 
von der schönen Blüte der Menschheit wirklich schon der 
erste süsse Duft empor; wären auf dem gemeinschaftlichen 
Boden in ungemessener Zahl die Keime der eigenen Bil- 
dung über jede Verlezung hinaus gediehen; athmete und 15 
lebte Alles in heiiger Freiheit; umfasste Alles mit Liebe 
sich, und trüge wunderbar vereinigt immer neue und 
wundervolle Früchte: sie könnten doch nicht glänzender 
den Zustand der Menschheit preisen. Als hätten ihrer 
gewaltigen Vernunft donnernde Stimmen die Ketten der 20 
Unwissenheit gesprengt; als hätten sie von der mensch- 
lichen Natur, die nur als dunkles kaum kennbares Nacht- 
stück abgebildet war, nun endlich ein kunstreich Gemälde 
aufgestellt, wo gehdmniss-lyoUes Licht Ton ohen Alles [70] 
wanderbar erleuchtet, dass kein gesundes Ange mehr den 25 
ganzen ümiiss oder einzelne Züge veifehlen könne; als 
hätte ihrer Weisheit Mnsik die lohe länberische lägen- 
sncht znm zahmen geselligen Haosthier umgeschaffen nnd 
Künste sie gelehrt: so reden sie von der hentgen Welt, 

1 na<^ gnügt. machen B G einen Absatz 2 jext 
€ jezt, 3 Sie konnte <^ 4 vor nicht kränken 
+ konnte sie (co) 5 Ich habe wenig Wenig hab ich | 
nach bilden -\- wie sie ist 8 wieder cx5 vor das 

Werk 10 so gern co nach spricJit 11 0 Und 
13 erste < 15 Verlezung Gefahr | athmete 

und <C 16 nach Alles 1^ -J- und freute sich | 

heiiger heiliger 18 doch <^ 19 ihirr — Ver- 
nunft C ihres gewaltigen Verstandes 21 sie co nach 
endlich (Z. 23) 24 von oben C — ach kommts von 
oben oder von unten her? — 27 rohe B hohe (Druck- 
fehler) 28 und , und 

SoUeiemacber, Monologen. i 
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50 in. Ber Henschheit Hemdiaft fiber üunen K5iper 

imd jeder kleine Zeitraum der verstrichen, soll reich an 
neuem Gut gewesen sein. Wie tief im Innern ich das 
Geschlecht verachte, dass so schaamlos als nie ein früheres 
gethan sich brüstet, den Glauben kaum an eine bessere 
5 Zukunft ei'tragen kann, und schnöde Jeden der ihr an- 
gehört, beschimpft, und nur darum dies Alles, weil das 
wahre Ziel der Menschheit, zu wekliem es kaum einen 
Schritt e^ewagt, ihm unbekannt in dunkler Ferne liegt! 
Ja, wem es gnügt, dass nur der Mensch die Körper- 

10 weit beherrsche; dass er alle ihre Kräfte erforsche, um 
zu seinem Dienst sie zu gebrauchen; dass nicht der Raum 
[71] die I Starke seines Geistes lähme, und schnell des Willens 
Wink an jedem Ort die Thätigkeit erzeuge, die erfordert; 
dass Alles sich bewähre als unter den Befehlen des Ge- 

15 dankens stehend, und überall des Geistes Gegenwart sich 
offenbare; dass jeder rohe Stoff beseelt erscheine, und im 
Gefühle solcher Herrschaft über ihren Körper die Mensch- 
heit sich ihres Lebens freue: wem das ihr leztes Ziel ist, 
der stimme mit ein in dieses laute Lob. Es mag mit 

SO Becht der Mensch sich dieser Heiischaffc rühmen, wie ers 
noch nie gelconnt; und wie viel ihm auch noch übrig sei^ 
so viel ist nnn gethan, dass er sich fOhlen mnss aJs 
Herr der Erde, dass ihm nichts unversuchtes bleiben 
darf auf seinem eigenthflmlichen Gebiet^ und immer enger 

25 der ünmOglichkeit B^rif zusammen schwindet Hier fOhl 
ich die Gemeiuschsf): die mich mit Allen Terbindet^ in 
jedem Augenblick des Lebens als Ergänzung der eigenen 



1 ^Zer , der 4 gethan gethan, 6 schnöde Jedm 

— beschimpft C alle die ihr angehören, schnöde beschimpft 
9 der Mensch CO C die Körpenvclt 10 beherrsche 
beherrscht | erforscJie erforscht 11 xu seinem 
Dienst zum Dienst des äussern Lebens 12 Stärke 

— lähme Wirkung des Geistes auf die Körper zu ge- 
waltsam lähmt 13 erzeuge erzeuget 14 be- 
währe [die Änderung in „bewährt" ist nur vergessen] 
16 offenbare offenbart | erscheine erscheint 18 ihres 
Lebens freue: einer sonst nicht gekannten Kraft (+ C 
und Fülle) des sinnlichen Lebens freut, 24 Gebiet 
C Boden 25 Begrif C Gebiet I Jlicr fühl ich <, 
26 vor mich -\- hiezu | vor in -j- fühl ich (co) 



Digitized by Google 



IIL Ist denn der Menacb ein ainnlich Wesen nur? 51 

Kraft Ein jeder treibet sein bestimmt Ge- schäft, voll- [72] 
endet des Einen Werk, den er nicht kannte, arbeitet dem 
Andern vor, der nichts von seinen Verdiensten um ihn 
weiss. So fördert über den ganzen Erdkreis sich der 
Menschen Werk, es fühlet Jeder fremder Kräfte Wirkung 5 
als eignes Leben, und wie elektrisch Feuer führt die 
kunstreiche Maschine dieser Gemeinsclialt jede leise Be- 
wegung des Einen durch eine Kette von Tausenden ver- 
stärkt zum Ziele, als wären sie Alle seine Glieder, und 
alles was sie je gethan, sein Werk im Augenblik voll- 10 
bracht. Lebendger wohl und schöner noch wohnt in mir 
dies Gefühl des gemeinsam erhöhten Lebens, als in Jenen, 
die es so laut rühmen. Mich stört nicht täuschend ihre 
trübe Einbildung, dass es so ungleich die gemessen, die 
doch Alle es eirzeugen imd erhalten helfen: durch Ge- 15 
dankoileero und Ti&gh^t im Betrachten Terlieren AUe, 
es fordert von Allen Gewohnheit ihren Ahzng, und wo 
ich auch Beschrftokung und | Kraft vergleichend berechne: [78] 
ich finde llherall dieselbe Formel, nur anders ansgedrftkt, 
nnd gleiches Ifaass Ton Leben yerhreitet sich fiber Alle. 20 
Und dodi auch so acht ich dies ganze Gef&hl gering; 
nicht etwas besser noch in dieser Art wünscht ich die 
Welt, es peinigt mich bis zur Vernichtung, dass dies 
das ganze Werk der Menschheit sein soll, duuuf unheilig 
ihre heilige Kraft verschwendet Es bleiben nicht be- 25 
scheiden meine Forderangen stebn bei diesem bessern 
Verhftltniss des Menschen zu der änssem Welt^ nnd wär 

1 treibet treibt 5 vor Werk + C gemeinsames | 
es fühlet Jeder C Jeder fühlet 9 Alle C alle (also 
unbetont!) 10 je < C | Werk Werk, 11 Le- 
bendger B Ja noch lebendiger C Ja dies Gefühl gemein- 
sam erhöhten Lebens wohnt noch lebendiger { schöner 
C reicher | noch | ivohnt <^ C {oo) 

12 dies — Lebens <^ C (co) 16 es so laut C so 

laut es 15 helfen: helfen. Denn 16 Alle, Alle; 
17 e» — Allen C von Allen fordert 18 auch immer ^ 
hereekne: berechne, 20 Lebm Gennss 2^ es — 
zur sondern es wtlide mich peinigen wie | dass dies 
wenn dies sollte 24 soU <1 (co) | tot darauf 
-|- C nnd nnr 25 Es Nein, meine Forderungen 

26 meine Forderungen <C (co) 
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52 III. Gösendienst mit d. körperlidienTV^oIflein d. HeDScfahelt 

€8 auf den höchsten iGripfel der Yollendung schon gebiachtl 

Ist denn der Mensch ein sinnlich Wesen nur, dass auch 
das höchste Gefühl des Lebens, der Gesundheit und Starke 
sein höchstes Gut sein dürfte ? Genügts dem Geiste, dass 
5 er nur den Leib bewohne, fortsezend und vergrössemd 
ihn ausbilde, und herrschend seiner sich bewusst sei? 
Darauf geht ihr ganzes Streben, es gründet darauf sich 
[74] ihr | ungemessener Stolz. So hoch nur sind sie gestiegen 
im Bewusstsein der Menschheit, dass von der Sorge für 

10 das eigene körperliche Leben und Wolsein sie zur Sorge 
für das gleiche Wolbeiinden Aller sich erheben. Das ist 
ihnen Tugend, Gerechtigkeit und Liebe; das ist über die 
niedere Eigensucht ihr grosses Triumphgeschrei; das ist 
ihnen das Ende ihrer Weisheit; nur solche Ringe ver- 

15 mögen sie zu zerbrechen in der Kette der Unwissenheit, 
dazu soll .Jeder helfen, es ist nur dazu jegliche Gemein- 
schaft eingerichtet. 0 des verkehrten Wesens, dass der 
Geeist dem alle seine Kräfte fdr Andere widmen soll, was 
er für sich um bessern Preis versdimaht! 0 des ver« 

20 schrohenen Sinnes, dem in so niedenn Giteendienste das 
Höchste gern zn opfern Tugend schflinti 

Beuge dich o Seele dem herben Schiksal, nnr in dieser 
schlechten nnd finstem Zeit das Licht gesehn sn hahen. 
FQr ddn Bestrehen, fttr dein inneres Thon ist nichts | 
[75] Yon einer solchen Welt za hoffni! nicht als Erhöhung, 
immer nnr als Beschrftnbing deiner Kraft irirst da deme 



1 nach geh'arJftf -\- Wofür denn diese höhere Gewalt 
über den Stoff, weun sie nicht fördert das eigene Leben 
des Geistes selbst? was rühmt ihr euch jener äussern 
Gemeinschaft, wenn sie nicht fördert die Gemeinschaft der 
Geister selbst? Gesundheit und Stärke sind wohl ein 
hohes Gut: aber verachtet ihr nicht jeden, der sie nur 
braucht zu leerem Gepränge ? 3 vor Lehens -f- leib- 
lichen I der Gesundheit — dürfte denn sein Leib 
ist ja die Erde, ihm alles sein darf 7 Darauf geht 
Und darauf allein geht ja | es gründet darauf 

darauf gründet 8 ungemessener ungemessner 

10 eig&ne < | nach Wohein -f- dos Einzelen 

14 ihrer C aller 18 dem co vor für Andre 

22 nach dich -\- denn 24 nichts wenig 
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III. Orgaiufiati<m der Weit fär liebe und FteundecbAfib 53 

Gemeinschaft mit ihr empfinden müssen. So geht es 
Allen die das Bessere kennen und wollen. Nach Liebe 
dürstet manches Menschen Herz, es schwebt ihm deutlich 
vor, wie der prcartet müsste sein, mit dem er durch den 
Tausch des Denkens und Empfindens zur gegenseitigen 5 
Bildung und zum erhöhten Bewusstsein sich verbinden 
könnte: doch wenn er nicht durch Zufall glüklich im 
engen Umkreis seines äussern Lebens ihn selbst eutdekt, 
80 seufzet jener wie er vergeblich im gleichen Wunsch 
das kurze Leben hin. Was hie und dort die Erde bringt 10 



4 nach der-^O Freuod 7 vor könnte + ? wie die 
Geliebte, der er sich ganz ergeben (C ganz sich geben) 

und volles Loben bei ihr finden 8 engen Umkreis 

seines gleichen Kreise des | ihn selbst anf gleicher 
Höhe der Gesellschaft sie 9 smf^net — er seufzen 
beide wol 

Die Satze von S. 53—56 sind in B C rOUig nmgestellt 
und haben einen längeren Znsaiz erhalten. Die Beihen- 
folge ist dann diese: 

Nach Z. 10 das kurze Leben hm. + Denn noch immer 
fesselt den Menschen ja sein äusserer Stand, die Stelle 
die er jener dürftigen Gemeinschaft nicht sich erringen 
Icann, nein die ihm angewiesen wird, und fester hält der 
Mensch an diesen Banden, als an der mütterlichen Erde 
die Pflanze hängt. [Vergl S. 54 Z. 11—14.] Warum 
(-}- C doch)? weil sie C es ihnen wenig kostet) das 
höhere geistige Leben hart (+ C zu) bedrüken, um 
sicherer, wie sie meinen, das niedere zu gemessen. Darum 
lassen sie {lassen sie C darf noch) keine heitere Gemein- 
schaft gedeihen, kein freies ofnes Leben; darum wohnen 
sie wunderlich fast klostermässig gesondert in kleinen 
dumpfen Zellen neben einander, niclit G i^icht C mehr, als) 
mit einander; darum scheuen sie jeden grossen Verein, nur 
einen elenden Schein davon zusammensezend aus vielen 
kleinen ; und wie das Vaterland lächerlich zerstükkelt ist, 
so auch jede einzelne (TOsoUschaft wieder. 

Dann folgt: (S. 55 Z. 4) Wol ist MancJmn der Sinn 
geöfnei Üb znm Äquivalent der Worte Keinem ists Be^ 

ruf m besseres KHnna UebreiA ihn xu tragen 

[Quellen znznldtenj. (S. 55 Z. 14) 
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54 III. Organisation der Welt für gnstigen Anflftatiach 

beschreibeQ TaiiBende; wo irgend eine Sache deren ich 
bedarf zu finden sei, kann ich in einem Augenblik er« 
fiihren, im zweiten kann ich sie besizen: kein Mittel aber 
giebt es zu erkunden, wo irgend ein solch Gemüth zu 
[76] finden sei, als mir zur Kahmng des innem | Lebens 
unentbehrlich ist; dazu giebts keine Gemeinschaft in der 
Welt^ die Menschen die einander bedürfen, näher sich zu 
bringen, ist Keines Geschäft. TJndwüsste der, aus dessen 
Herzen vergeblich sehnsuchtsvoll nach allen Seiten die 

10 Liebe strömt, wo ihm der Freund und die Geliebte wohnen: 
es fesselt ihn sein äusserer Stand, die Stelle die er in 
jener dürftigen Gemeinschaft einnimmt; und fester hängt 
der Mensch an diesen Banden, als an der mutterlichen 
Erde Stein und Pflanze. Des Schwarzen jammervolles 

15 Schiksal, der aus dem väterlichen Lande von den geliebten 
Herzen fortgerissen wird, zu niederm Dienst in unbe- 
kannter Ferne, täglich legtä der Lauf der Welt auch 



Dann: (S. 54 Z. 14) Des Schfvarxsn jammervolles 
Schiksal — ihr inneres Leben [verzehren] verschmachten 
müssen. (S. 55 Z. 4) 

Dann: (S. 55 Z. 14) Wol Manchen drängt innerlich 

der Trieb — So micht vergebens der Memch Er^ 

leichter ung und Hülfe. (S. 66 Z. 5) 

Dann: (S. 53 Z. 10) Was hie und dort die Erde 

bringt — die Menschen näher sich zu bringen, 

ist Keines Geschäft. (S. 54 Z. 8) 

Endlich: (S. 56 Z. 5) ja sie [Hülfe solcher Art zu] 

fordern — wmm ich nur an dem Wwklichen und 

seinen nächstm Fbigen haften dürfte. (SL56 Z. 20) 

1 deren ich bedarf , deren ich bedarf, 9 ich sie 
der glückliche sie schon | kein Mittel — nnentbehr^ 
lieh ist; (Z. 6) doch die Gemüther aufzufinden, durch 
deren Kraft ihr inneres Leben gedeihen könnte, vermögen 
nur wenige, 7 IVclf, G Welt; 8 Keines keines | 
Und wüsste — wohnen <^ 11 es fesselt — Pflanze 
[vergl. Apparat zu S. 53] | es Denn noch immer | 
ihn den Menschen ja 12 einnimmt; nicht sich 

erringen kann, nein die ihm angewiesen wird, | hängt 
hält 14 Stein und Fflanxe die Pflanze hängt 

16 wird < 17 nach Feme -\- verdammt ist 
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Bessern auf, die sa den imbelaumien Fiennden in die 
UmB Heimath za ziehn gehindert, in Oder ihnen ewig 
fremder Kfthe bei schlechtem Dienst ihr inneres Leben 
Teischmachten mfissen. Wol ist Manchem der Sinn ge- 
<}fhet» um das innere | Wesen der Menschheit zu ergreifen, [77j 
TerstSndig ihre TersciLiedene Gestalten anzuschauen, und 
iras gemeinsam ist zu linden: doch in öde Wildniss oder 
in unfruchtbare Ueppigkeit ist er gestellt, wo ewiges 
Einerlei des Geistes Verlangen keine Nahnmg giebt; es 
kränkelt in sich gekehrt die Fantasie, es muss in Ma- 10 
merischem Irrthum sich der Geist verzehren, denn es 
leistet die Welt ihm keinen Beistand; Keinem ists Beruf 
mit Nahrungsstoff den Dürftgen zu versehen, oder in 
besseres Klima liebreich ihn zu tragen. Wol Manchen 
drangt innerlich der Trieb kunstreiche Werke zu bilden, 15 
doch den Stoff zu sichten, und was unschiklich wäre 
sorgsam und ohne Schaden herauszusondeni , oder wenn 
in schöner Einheit und Grösse der Entwurf gemacht ist, 
auch die lezte Vollendung und Glätte jedem Theile zu 
geben, das ist ihm versagt: gewährt ihm Einer was ihm 20 
fehlt, bietet ihm Einer mit Freiheit seinen Vorrath, oder 
krönt I durch seine That das Unvollendete? Allein muss [78] 
Jeder stehn und unternehmen was ihm nicht gelingt! 
der Darstellung der Menschheit, dem Bilden schöner Werke 
fehlt die Gemeinschaft der Talente, die schon lange im 25 
ftnsseren Dienst der MMisohheit gestiftet ist! nnr schmerz- 
lich f&hlt der EllnsfLer der Andern Dasein, wenn ihr 



X die ferne ihre wahre 4 verschmachten müssen 
verzehren 6 und — finden: oder in sich zu saugen 
die Natur nnd mit Liebe sich einzuschmiegen in ihre 
Geheimnisse. 9 des Geistes Verlangen 0 dem Ver- 
langen des Geistes 11 denn es — tragen in miss- 
gestalteten Versuchen erschöpfen die gebärende Kraft; 
denn kein günstiger Wind trägt ihn in besseres Klima 
liebreich (C lieblich) fort, keinen (-|- C hiilfroichen Freund) 
kann er erreichen, dem Beruf es wäre, mit Nahruiigsstoff 
den Dürftigen zu versehen, befruchtend ihm der Erkennt- 
niss Quellen zuzuleiten 16 bilden, bilden: 20 ver- 
sagt: versagt. 22 Allein 0 Nein, vereinzelt *2b scJmi 
lange CO C nach Mensciüieit 27 fühlt — immnt 
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56 III. Die FretmdsGluklt — hmbgewGidigtl 

UiiheQ tadelt ma seinem Genius firemd war, wenn das 
fremde und mangelnde des SchOnen und £ignen Wirlnmg^ 
hemmt! So sucht vergebens der Mensch für das, was 
ihm das Gtiitoste ist, in der Gemeinschaft mit den Menschen 
6 Erleichterung nnd Hülfe; ja sie fordern ist Aergemias 
und Thorbeit den geliebten Söhnen dieser Zeit, und eine 
höhere mehr innige Gemeinschaft der Geister ahnden, und 
beschränktem Sinn und kleinen Vonirtheilen zum Troz 
sie f(^rdern wollen, ist eitle Schwärmerei. Ungeschikte 

10 Begierde soll es sein nicht Armuth, was Schranken fühlen 
[79] lässt, die so uns drüken, strafbare | Trägheit nicht Mangel 
an hülfreicher Gemeinschaft, was unzufrieden mit der Welt 
den Menschen macht, und seinen leeren Wünschen ge- 
bietet auf weitem Felde der Unmöglichkeit umherzu- 

15 schweifen. Unmöglichkeiten nur für den, dessen Blik auf 
niederer Fläche der Gegenwart nur einen kleinen Horizont 
bestreicht Wie müsst ich traurig verzweifeln, ob jemals 
ihrem Ziele di'e Menschheit näher kommen würde, wenn 
ich mit blöder Fautasie nur an dem Wirklichen aiid 

20 seinen nächsten Folgen haften dürfte. 

Es seufzet was zur bessern Welt gehört in düsterer 
Sldavereil Was da ist von geistiger Gemeinschaft, ist 
berabgewtlrdigt zum Dienst der irdischen; nnr dieser 
nllalieh wirkt es dem Geiste Beschrfinkong, tiint dem 

25 inneren Leben Abbruch. Wenn der Freund dem Freunde 
die Hand sum Btlndniss reicht: es sollten Tbaten draus 
hervor gehn, gr^toser als jeder Einzelne; frei sollte Jeder 
[80] Jeden gewähren lassen, wozu der | Geist ihn treibt, und 
nur sich hfllfreicb zeigen wo es Jenem fehlt, nicht seinem 

80 Gedanken den eignen unterschiebend. So fände Jeder im 
Andern Leben und Nahrung, und was er werden könnte, 
würd er ganz. Wie treiben sie es dagegen in der Welt? 
Zum irdischen Dienst ist £iner stets dem Andern ge- 

C wird dem Künstler das Dasein der Andern bemerklich, 
indem an seinem Werk ihr ürtheil tadelt, was ihrem 
Genius fremd ist, und er erfahren muss, dass des schönen 
Eignen Wirkung gehemmt wird, weil sie fremdes ver- 
langen 5 Hülfe; Hülfe. | ja sie Ja Hülfe solcher 
Art zu [der Text ist hier der grossen Umstellung wegen 
geändert] 11 drüken, C drükken; 14 auf ,auf 
21 gelu/rt C gehört, 22 da C vorhanden 
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T^ärtig, bereit das eigne Woblsein aufzuopfern; und Er- 
kenntniss mitzutheilen , Grefühle mit zu leiden und zu 
lindem, ist das HöcListe. Doch iu der Freundschaft ist 
immer Feindschaft gegen die innere Natur; sondern 
wollten sie des Freundes Fehler von seinem Wesen, und 5 
was in ihnen Fehler wäre, scheints auch in ihm. So 
muss jeder von seiner Eigenheit dem Andern optern, bis 
beide sich selber ungleich nur einander ähnlich sind, 
wenn nicht em fester Wille das Verderben aufhält, und 
lange zwischen Streit und Eintracht die Freundschaft 10 
kiänkelt, oder plözlich abreisst. Verderben dem, der ein 
weich Gemüth be-|8izt, wenn ihm dn Freund sich an- [81] 
h&Dgtl Yen nenem nnd krfiffcigem Leben trftumt dem 
Armen y er frent der achOnen Standen sich, die ihm in 
sflsser Mittheflnng vergehn; nnd merkt nicht wie im ver- 15 
hehrtm Wohlsein der Geist sich aosgieht nnd Terschnldet, 
bis gelSlimt von allen Seiten nnd bedrängt sein inneres 
Lelm Bich Terlieri So gehn der Bessern Viele nmher, 
kaum noch sn kennen der Gmndriss des eignen Wesens, 
•beschnitten von der Freunde Hand, und überklebt mit 20 
fiemdem Znsaz. Es bindet süsse Liebe Mann und Fran, 
sie gehn den eignen Heerd sich sn erbaon. Wie eigne 
Wesen aus ihrer Liebe Schooss hemrgehn, so soll ans 
ihrer Naturen Harmonie ein neuer gemeinschaftlicher Wille 
sich erzeugen; das stille Haus mit seinen Geschäften, 26 
seinen Ordnungen und Freuden, soll als freie That sein 
Dasein bekunden. 0 Thränen, dass sich immer und 
überall das schönste Band der Menschheit so muss ent- 
heiligt I sehn ! Ein Geheimniss bleibt ihnen was sie thun, [82] 
wenn sie es knüpfen; Jeder hat und macht sich seinen BO 
Willen nach wie vor, abwechselnd herrscht der Eine und 
der Andere, und traurig rechnet in der Stille Jeder, ob 
der Gewinn wohl aufwiegt was er an baarer Freiheit ge- 
kostet hat; des Einen Schiksal wird der Andere endlich, 



1 und Erkennindss Einsicht nnd Welter&hnmg 
A sondern absondern 9 und C dass 10 vor 
JFhreundsehafl -|- 0 Msche 15 im verkehrten Wohlr 
eem G in eingebildetem Wohlergehen 21 Zfueax. 

C Znsaz. — 26 eem G dessen 27 O Thronen, 
dose Allein wie mnss 28 muss <^ (oo) 
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III. Der Staat — missacfatetl 



und im Anschaun der kalten Nothwendigkeit erlischt der 
Liebe Gluth. Alle brinprt so am Eude die gleiche Rech- 
nung auf das gleiche Nichts. Es sollte jedes Haus der 
schöne Leib, das schöne Werk von einer eignen Seele 
5 sein, und eigne Gestalt und Züge haben, und Alle sind 
in stummer Einförmigkeit das öde Grab der Freiheit und 
des wahren Lebens. Macht sie ihn glüklich, lebt sie 
sfanz für ihn*? macht er sie glüklich, i.st er ganz Gefällig- 
keit? Macht beide Nichts so glüklich, als wo Einer dem 

10 Andern sich aufopfern kann? 0 quäle mich nicht Bild 
des Jammers, der tief hinter ihrer Freude wohnt, des { 
[83] nahen Todes der ihnen diesen leiten Schein des Lehens, 
sein gewohntes Gaukelspiel nur vormahlt! Wo sind Tom 
Staat die alten Mährchen der Weisen? wo ist die Kraft 

15 die dieser höchste Grad des Daseins dem Menschen geben, 
das Bewnsstsein das Jeder hahen soU^ ein Theil zu sein 
Ton seiner Vernunft und Fkntasie und StSike? Wo ist 
die Liebe zu diesem neuen selbstgeschafhen Dasein, die 
lieher das alte eigene Bewusstsein opfern als dieses ver« 

20 lieren will, die lieber das Leben wagt, als dass das Vater- 
land gemordet werde? Wo ist die Vorsicht, welche sorg- 
sam wacht, dass auch Verführung ihm nicht nahe, und 
seinGemüth verderbe? Wo ist der eigne Charakter jedes 
Staates, und wo die Werke, durch die er sich verkündet? 

25 So fem ist dies Geschlecht von jeder Ahndung, was diese 
Seite der Menschheit wohl bedeutrn mag, dass sie von 
einem bessern Organismus des Staates träumen, wie von 
[84] einem Ideal | des Menschen, dass wer im Staate lebt, es 
sei der neuen oder der alten einer, in seine Form gern 

30 Alle giessen möchte, dass der Weise in seinen Werken 
ein Muster für die Zukunft niederlegt, und hofft es 
werde doch einmal zu ihrem Heil die ganze Menschheit 
es als ein Symbol vorehren; dass Alle glauben, der sei 
der beste Staat, den man am wenigsten empfindet, und 

35 der auch das Bedürfhiss, dass er da sein müsse, am 

4 sMne C schönste 5 ,und Alle sind C ;doeh 
&st alle weiden sie 12 nach Todes + 0 Zeichen, 
13 vormahUf C Tormahltl — 18 neuen hOhem 

19 aUe eigene enge persönliche | dieses jenes 
27 des Staates B des Staats 0 der Gesellschaft | vor 
wie gerade 
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wenigsten empfinden lasse. Wer so das schönste Kunst- 
werk des Menschen, wodurch er auf die höchste Stufe 
sr^iQ Wesen stellen soll, nur als ein nothwendiges Uebel 
betrachtet, als ein unentbehrliches Maschinenwerk um 
seine Gebrechen zu verbergen, und unschädlicher zu 5 
machen, der muss ja das nur als Beschränkung fühlen, 
was ihm dea höchsten Grad des Lebens zu gewähren 
bestimmt ist. 

0 schnöde Quelle solcher grossen Uebel, dass nur f(ir 
äussere Gemeinschaft der Sin-|nenwelt Sinn bei den [85] 
Menschen zu finden ist, und dass nach dieser sie Alles 
messen und modeln- wollen. In der Geraeinschaft der 
Sinnenwelt muss immer Beschränkung sein; es muss der 
Mensch, der seinen Leib durch äusseren Besiz fortsezen 
und Yergrössem wiU^ dem Andern ja aneh den Banm 15 
▼ergOnnen das Gleiche zu thon; wo Einer stdit da ist 

des Andern Gienxei nnd nnr dämm dulden sie es ge- 
lassen, weil sie doch die Welt nicht könnten allein be- 
dien, weil sie doch des Andern Leib nnd B^is auch 
brandien können. Daranf ist Alles andere anch gerichtet: 20 
Tenndirten änssem Besiz des Habens und des Wissens» 
Schnz nnd Hülfe gegen Schiksal und Unglük, vermehrte 
Kraft im Bündniss zur Beschränknng der Andern, das 
nur suchet nnd findet der Mensch von Heute in Freund- 
schaft, Ehe nnd Vaterland; nicht Hülfe und Ergänzung 25 
der Kraft zur eignen Bildung, nicht Gewinn an neuem 
innenn Leben. Daran hindert | ihn jegliche Gemdnscbaft [86] 
die er eingeht vom ersten Bande der Erziehung an, wo 
schon der junge Geist, statt freien Spielraum zu ge- 
winnen, und Welt und Menschheit in ihrem ganzen Um- 30 
lang zu erbliken, nach fremden Gedanken beschränkt und 
früh zur langen Sklaverei des Lebens gewöhnt wird. 
0 mitten im Keichthum beklagenswerthe Armuth! Hülf- 
loser Kampf des Bessern, der die Sittlichkeit und Bildung 

1 la,sse C lässt | schönste herrlichsto 5 ver- 
bergen, verbergen 9 0 — Uebel 0 Und dieses ist 
SO grosser Uebel schnöder Ursprung 16 da C , da 
21 des 20 < 28 ,da8 G :da8 27 innerm 
B Innern C inneren | Daran G Hkran Tidmehr 
82 früh — Lebens zeitig (C Mh schon) zn des Lebens 
langer Knechtschaft 
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sucht mit dieser Welt, die nur das Eecht erkennt, statt 
Lebens nur todte Formeln bietet, statt freien Handelns 
nur Regel und Gewohnheit kennt, und hoher Weisheit 
sich rühmt, wenn irgend eine veraltete Form sie glück- 
5 lieh bei Seite schafft, und etwas Neues gebährt, was 
Leben scheint, und allzubald auch wieder Formel und 
todte Gewohnheit sein wird. Was könnte mich retten, 
wäxst da nicht göttliche Fantasie, und gäbest mir der 
bessern Zuinmft sichre Ahndung! [ 

[87] Ja Bfldung wild sich ans der Barbarei entwikebiy 
nnd Leben ans dem Todtensdüaf ! da sind die Etomente 
des bessern Lehens, Nicht immer viid ihre höhere Kraft 
Terborgen schlommem; es wekfc der Geist sie frflher oder 
spftter, der die Menschheit beseelt Wie jest die Bildnng 
15 der Erde für den Menschen erhaben ist Aber jene inlde 
Heixschaft der Katar, da schüchtern der Mensch Ter 
jeder Aeusserung ihrer Kräfte floh: nicht weiter kann 
doch die selge Ziait der wahren Gemeinschaft der Geister 
entfernt von diesen Kinderjahren der Menschheit sein. 
20 Vichts hätte der rohe Sklave der Natar geglaubt Ton 
solcher künftgen Herrschaft über sie, noch hfttte er be- 
griff<9n was die Seele des Sehers der davon geweissagt, 
so bei dieser Ahndung hob; denn es fehlte ihm an der 
Vorstellung sogar von solchem Zustand, nach dem er 
25 keine Sehnsucht fühlte: so begreift auch nicht der Mensch 
von heute, wenn Jemand ihm andere Zwecke vorhält, j 

[88] von andern Verbindungen und einer andern Gemeinschaft 
der Menschen redet, er fasst nicht was man Besseres und 
Höheres wollen könne, und fürchtet nicht, dass jemals 
30 etwas kommen werde, was seinen Stolz und seine träge 
Zufriedenheit so tief beschämen müsste. Wenn aus jenem 
Elend, das kaum die ersten Keime des bessern Zustandes 
auch dem durch den Erfolg geschärften Auge zeigt, 
dennoch das gegen wärtge bochgepriesne Heil hervorging: 

1 sucht BoßbA, I Welt, Welt | mar das BeM 

G statt deren nnr Becht und Gebot 8 kenni liebt 

6 und V 0 doch | aueh 0 seihst 7 sein wird 

CO G nach Formel 9 aMre sichere 11 nach 

sind -f- G sie schoni 12 ihre die 16 nadi da 

-h C noch 21 künftgm kOnftigen 22 Sehers 
C SeherSi 26 heute Hente 



Oigitized by 



III. Der psopthetiflche Bürger der spatem Welt 61 

wie sollte nicht aus unserer verwirrten Unbildung, in der 
das Auge, welches schon sinkend der Nebel ganz nah 
umfliesst, die ersten Elemente der bessern Welt erblikt, 
sie endlich selbst hervorgehn, das erhabene Eoich der 
Bildung und der Sittlichkeit. Sie kommt! Was sollt 5 
ich zaghaft die Stunden zählen, welche noch verfliessen, 
die Geschlechter, welche noch vergehn? Was kümmert 
mich die Zeit, die doch mein innres Leben nicht umfasst? | 

Der Mensch gehört der Welt an, die er machen half, [89] 
diese umfasst das Ganze seines Wollens und Denkens, 10 
nur jenseit ihrer ist er ein Fremdling. Wer mit der 
Gegenwart zufrieden lebt und Anders nichts begehrt, der 
ist ein Zeilgenosse jener Mlien Halbliarixiren, welelie 2a 
(üeser Wdt den ersten Onind gelegt; er lebt von ihrem 
Leben die Fortsesang, genieest zufrieden die Yollendungr 
dessen» was sie gewollt, und das Bessere, was sie nicht 
nmfiisseE konnten, nmfiisst auch er nicht So bin ich 
der Denkart und dem Leben des jesigen Geschlechts ein 
Fkemdüng, ein prophetischer Bürger einer spätem Welt, 
sa ihr durch leboidige Fantasie und starken Glauben 20 
hingezogen, ihr angehörig jede That und jeglicher Ge- 
danke. Gleichgültig lässt mich, was die Welt, die jezige, 
tbut oder leidet; tief unter mir scheint sie mir klein, 
und leichten Blikes übersieht das Auge die grossen ver- 
wormen Kreise ihrer Bahn. Aus | allen Erschütterungen [90] 
im Gebiete des Lebens und der Wissenschaft, stets wieder 
auf denselben Funkt zurükkehrend, und die nemliche Ge- 
stalt erhaltend, zeigt sie deutlich ihre Beschränkung- und 
ihres Bestrebens geringen Umfang. Was aus ihr selbst 
hervorgeht kann sie nicht weiter bringen, bewegt sie 30 
immer nur im alten Kreise; und ich kann dessen mich 
nicht erfreun, es täuscht mich nicht mit leerer Erwartung 
jeder gtinstge Schein. Doch wo ich einen Funken des 
verborgenen Feuers sehe, das früh oder spät das Alte 

2 schon sinkend der der schon sinkende 8 die 
doch — tmfasst C an welche doch mein innres Leben 
sich nieht gefiasselt fBhlt 14 dieser G seiner 

24 vor grossen Hh ^ wenn gleich 26 , stets stets 
27 xwrül^Dehrendj zurflcUäirend 80 kann — 

hingen, C , das vennag sieht sie weiter zu fOidem, das 
81 Kreise; C Cceise: 



Digitized by Google 



62 
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Terzehren und die Welt erneuen wird, da fühl ich mich 
in Lieb und Hoffnung hingezogen zu dem süssen Zeichen 
der fernen Heinmth. Auch wo ich stehe soll man in 
fremdem Licht die heiige Flamme brennen sehen, dem 
5 Yerständgen ein Zeugniss von dem Geiste der da waltet 
Es naliet sich in Liebe und Hoffnung jeder, der vie ich 
der Zuknsfl angehOrt^ und durch jeglidie That und Bede 
[91] eines Jeden | siMesst sich enger und erweitert sidi das 
schöne freie Blindniss der Yerschwomen für die bessere Zeit. 

10 Doch auch dies erschwert so Tiel sie kann die Weli^ 
und hindert jedes Srkennen der befireundeten Gemllther» 
und trachtet die Saat der bessern Zukunft zu verderben. 
Die That, die aus den heiligsten Ideen entsprungen ist, 
giebt tausendfacher Deutung Baum; es mass geschehen, 

15 dass oft das reinste Handeln im Geist der Sittlichkeit 
Terwechselt wird mit dem Sinne der Welt, Zu Viele 
schmüken sich mit falschem Schein des Bessern, als dass 
man Jedem, wo sich Besseres ahnden lässt, yertrauen 
dürfte; schwerg^läubig weigert sich mit Recht dem ersten 

20 Schein der, welcher Brüder im Geiste sucht; so gehn sie 
oft einander unerkannt vorüber, weil des Vertrauens Kühn- 
heit Zeit und Welt danieder drüken. So fasse Muth und 
hoffe! Nicht du allein stehst eingewurzelt in den tiefen 
[92] Boden der spät | erst Oberfläche wird, es keimet fiberall 

25 die Saat der Zukunft! Fahr immer fort zu spähen wo 
du kannst, noch Manchen wirst du finden, noch Manchen 
erkennen, den du lange verkannt. So wirst auch du von 
Manchen erkannt: der Welt zum Troz verschwindet end- 



2 XU — süssen 0 wie zu den geliebten 4 Flamme 
C Flammen (aber yorher: heiige!) | dem Verständgen 
0 den abergläubigen Knechten der Gegenwart eine schauer- 
liche Mahnung, den Verständigen 6 nahet 0 nahe 
. 8 sMiesst 0 söhliesse | erweitert G erweitere 9 Fer- 
sekwomen C Verschworenen 11 MntM 0 yerhindert | 
der befreundeten C befi^undeter 12 md trachtet 
C trachtend 13 den heüigsten Ideen C dem reinsten 
Gedanken 15 reinste C schlichteste 16 Skme 
C verworrenen Sinn 20 Schein C Scheine | sie 
oft 0 oft Gleichgesinnte 22 So C Drum 24 , es 
; es 27 na^h lange 4* 0 vielleicht 28 nach 

Manchen C noch 
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lieh Misstraun und Argwohn, wenn immer das gleiche 
Handeln wiederkehrt und gleiche Ahndung das fromme 
Herz ermahnt. Nur kühn den Stempel dos Geistes jeder 
Handlung eingeprägt, dass dich die Nahen finden; nur 
kühn hinaus gmdet in die Welt des Herzens Meinung, 5 
dass dich die Femen hOrenl 

Es dienet fireilieh der Zanber der Sprache auch nnr 
der Welt nicht nns. Sie hat genaue Zeichen nnd schönen 
TTeberfloss für Alles iras im Sinn der Welt gedacht wird 
nnd gefohlt; sie ist der reinste Spiegel der Zeit, ein 10 
Kunstwerk, worinn ihr sich zu erkennen gieht 

Uns ist sie noch roh und ungebildet, ein schweres Mittel 
der Gemein- 1 Schaft Wie hinge hindert sie den Geist [98] 
zuerst, dass er nicht kann zum Anschaun seiner selbst 
gelangen! Durch sie gehört er schon der Welt eh er 15 
sich findet, nnd mnss sich langsam erst aus ihren Yer- 
strikungen entwinden ; und ist er dann troz alles Irrthums 
nnd verkehrten Wesens, das sie ihm angelernt zur Wahr- 
heit hindurch gedrungen : wie ändert sie dann betrügerisch 
den Krieg, und hält ihn eng umschlossen, dass er Keinem 20 
sich mittheilen, keine Nahrung empfangen kann. Lange 
sucht er im vollen üeberfluss ein unverdächtiges Zeichen 
zu finden, um unter seinem Schuz die innersten Gedanken 
abzusenden: es fangen gleich die Feinde ihn auf, fremde 
Deutung legen sie hinein, nnd vorsichtig zweifelt der 25 
Empfänger, wem es wol m'sprünglich angehöre. Wohl 
manche Antwort kommt herüber aus der Feme dem Ein- 
samen, doch muss er zweifeln, ob sie das bedeuten soll 
was er fasst, ob Freundes Hand ob Feindes sie ge-i 
schrieben. Dass doch die Sprache gemeines Gut ist für [94] 
die Sohne des. Geistes und für die Kinder der Welt! dass 



2 wiederkehrt G wiederkehrt» | das fromme Herz 
G oft das firomme Bmderhen 4 dose 0 damit | didi 
CO C die Nahen 5 geredet CO C in die Welt 

6 nach daes + C anch | dieh co C vor hören 

7 7mr — nicht C mehr — als S Sie hat G Der 
Welt bietet sie 9 im — Welt 0 in ihrem Sinn 
21 keine G von Keinem 22 nach Ueberfluee + C 
f ehe er 23 zu finden C findet | seinem dessen 
24 fangen gleich gleich fangen es | i%n •< 
28 soü soll, 
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doch so lehrbegierig diese sich stellen nach der hohen 
Weisheit!' Doch nein, gelingen soll es ihnen nicht, uns 
zu verwirren oder einsnschreken ! Dies ist der grosse 
Kampf um die geheiligten Fftnien derlDBiiseUieit, welche 
5 wir der beesem Zukunft den folgenden Gesebleclitem er- 
halten mtaen; der Kampf der alles entscheidet, aber 
auch das sichere Spiel, das über Zu&ll und Olfik er- 
haben, nur durch Krafi; des Geistes und wahre Kunst 
gewonnen wird. 

10 Es soll die Sitte der innem Eigmithttanlichkeit Gewand 
und HüUe sein, zart und bedeutungsvoll sich jeder edlen 
Grestalt anschmiegend, und ihrer Glieder Maass ver- 
kündigend jede Bewegung schön begleiten* Nur dies 
schöne Kunstwerk mit Hei&gkeit behandelt, nur es immer 

15 durchsichtiger und feiner geweht, und immer dichter an 
£95] sich es | gezogen: so wird der künstliche Betrag sein 
Ende finden müssen, so wird es hald sich offenbaren, 
wenn iinheilige gemeine Natur in edler hoher Gestalt 
erscheinen will. Es sieht der Wissende bei jeder Kegung 

20 das geheime Spiel der schlechten Glieder, nur lose lie^rt 
um den trügerischen leeren Raum das magische Gewand, 
und kenntlich entflattert es bei jedem raschen Schritte, 
und zeigt das innere Missverhältniss an. So soll und 
wird der Sitte Beständigkeit und Ebenmaass ein untrüg- 

25 lieh Merkmahl von des Geistes innerm Wesen, und der . 
geheime Gruss der Bessern werden. Abbilden soll die 
Sprache des Geistes innersten Gedanken, seine höchste 
Anschauung, seine geheimste Betrachtung des eignen 
Handels soll sie wiedergeben, und ihre wunderbare Musik 

30 soll deuten den Werth den er auf jedes legt , die eigne 
Stufenleiter seiner Liebe. Wohl kennen sie die Zeichen, 
die wir dem Höchsten widmeten missbxauehen, und dem 



6 Zukumft Zukanfl^ 7 auch das sichere C er 

ist auch ein sicheres 13 verkündigend verkündend 
14 schöne edle 1^ Es — Wissende C Der Kenner 
unterscheidet 20 das geimme — UKn den C auch 

der verhüllten Glieder Wuchs und Kraft, vergeblich bildet 
22 und kenntlich C denn leicht 25 Wesen, Wesen 
27 Gedanken, Gedanken; 29 Handels [Druckfehler] 
Handelns 31 ^ C Andre 32 tpidmeten widmeten. 
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Heiligen, das sie | andeuten sollen ihre kleinlichen Ge- [96] 

danken unterschieben und ihre beschränkte Sinnesart: doch 
anders ist des "Weltlings Tonart als des (Geweihten; anders 
als dem Weisen reihen sich dem Sklaven der Zeit die 
Zeichen der Grodanken zu einer andern Melodie; etwas 5 
anders erhebt er zum Ursprünglichen, und leitet davon 
ab, was ihm ferner und unbekannter liegt. Es bilde nur 
jeder seine Sprache sich zum Eigenthum und zum kunst- 
reichen Ganzen, dass Ableitung und Uebergang, Zusammen- 
hang und Folge der Bauart seines Geistes genau ent- 10 
sprechen, und die Harmonie der Kede der Denkart Grundton, 
den Accent des Herzens wieder gebe. Dann giebts iu 
•der gemeinen noch eine heilige und geheime Sprache, die 
der Ungeweihte nicht deuten noch nahahmen kann, weil 
nur im Innem der Gesinnung der Schlüssel liegt zu ihren 15 
Charakteren; ein kurzer Gang nur aus dem | Spiele der [97] 
Gedanken, ein paar Accorde nur aus seiner E^de werden 
ihn verrathen. 

0 wenn nur so an Sitte und ßedo sich die Weisen 
und Guten erkennen möchten, wäre die Verwirrung nur 20 
gelöst, gezogen die Scheidewand, käme zum Ausbruch erst 
die innere Fehde: so wflxde der Sieg aach nahn, aufgehn 
die sehOnre Sonne, denn auf die hc«sre Seite mtteste sich 
neigen der jfingeren Geschlechter freies ürtheil und nn- 
hefongner Sänn. YerkOndet doch nur hedeutungsvoDe Be- 35 
iregnng des Geistes Dasein, Wunder nur bezeugen eines 
-Giitterhüdes Ursprung. Und so mflsste sichs offidnhaien, 
•ibss es am Bewusstsein des innem Handelns fehle, wo 
sdiOne Einheit der Sitte mangelt, oder nur als kalte Yer- 
stellnng da ist, als übertünchte UnfÖrmlichkeit; dass der 30 
von eigner Bildung nichts weiss, noch je das innere der 
Menschheit in sich angeschaut bat, dem das feste Grund- 
gestein der Sprache zu Tage gefördert aus dem | Innem [98] 



4 Sklaven B Knecht 0 Knechte 6 anders 

C anderes | er C dieser 1 Es <^C 11 dei- 
Denkart Crrundton CO G dm Accent des Herzens 
14 deuten C vermag zu deuten | nahahmen kann 
C nachzuahmen 23 Sonne, Sonne; 24 jüngeren 
jungem | tmhefangner unbefangener 28 fehle 

fehlt 29 oder C wo sie 33 zu Tage C ans Licht 

Schleiermacher, Monolcg«a. 6 
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in kleine BruchBtftcke verwittert, dem der Rede Kraft^ 
die tief das Innere ergreifen soll, in leere Unbedeutenheit 
und flache Schönheit sich auflöst, und ihie hohe Musik 
in müssige Schallkünstelei die nicht vermag des Geistes 
6 eignes Wesen darzustellen. Harmonisch in einfacher 
schöner Sitte leben kann Icein Anderer, als wer die todten 
Formeln hassend eigne Bildung sucht und so der künftigen 
Welt gehört; ein wahrer Künstler der Sprache kann kein 
Anderer werden, als wer freien Blikes sich selbst be- 
10 trachtet, und des innem Wesens der Menschheit sich be- 
mächtigt hat. 

Aus dieser Gefühle stiller Allmacht, nicht aus frevel- 
hafter Gewaltsamkeit vergeblichen Versuchen, muss end- 
lich die Ehrfurcht vor dem Höchsten, der Anfang eines 
15 bessern Alters hervorgehn, Sie zu befördern sei mein 
Trachten in der Welt, womit ich meiner Schuld mich 
gegen sie entlade, und meinem Beruf genüge. So einiget 
[9öj sich meine | Kraft dem Wirken aller Auserwählten, und 
mein freies Handeln hilft die Menschheit fortbewegen auf 
30 der rechten Bahn an ihrem Ziele. 



l in — Bruduiüd» G zu kleinen BruchstlickeD 
2 Unbedeutenheit TJnbedeatBamkeit 4 die ,die 

6 todten C abgestorbnen 7 eig^tie — sucht G nach 
eigner Bildung trachtet 9 betrachtet G heschant 

10 bemächtigt 0 bemächtiget 16 Welt, womit 

0 Weltl 80 will 17 mtiade G entladen | und 
C 80 j genüge C genllgea 20 Ziele C Ziel 
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IV. [looj 
Aussicht. 



Ist es wahr, dass wir alle auf Erden abhängig wandeln, 
und migewiss der Znkimft? dass ein dichter Schleier dem 
Menschen was er sein wird verbirgt, und dass des Schick- 5 
sals blinde Macht, seis auch der höhem Vorsicht fremde 
Willkühr — beides gillte für mich hier gleich — mit 
unsorn Entschlüssen wie mit unsern Wünschen spielt? 
0 Ireilich, wenn Entschlüsse nur Wünsche sind, so ist 
der Mensch des Zufalls Spiel ! Wenn er nur im Wechsel 10 
flüchtiger Empfindungen und einzelner Gedanken, die die 
Wirklichkeit erzeugt, sich selbst zu finden weiss; wenn 
er im ungewissen Haben äussrer Gegenstände, im schwin- 1 
delnden Betrachten des ewgen Wirbels in dem er mit [101] 
diesem Sein und Haben sich auch bewegt, sein ganzes 15 
Leben hindurch begriffen ist, und niemals tiefer in sein 
eignes Wesen dringt; wenn er von diesem oder jenem 
einzelnen Gefühl geleitet immer nur auf etwas Einzelnes 
und Aeosseres sieht, und das betreiben und besizen will, 
wie die Empfindung des Augenbliks gebietet: dann kann 20 
ihm das ScMksal feindselig rauben ms or will und spielt 
mit seinen Entsehlllssen» die ein Spiel sa sein verdienen; 
dann mag er klagen Uber üngewisskeit^ denn niehts steht 
fest für ihn; dann erscheint ihm als ein dichter Schleier 
die ^gne Blindheit, nnd dunkel mnss es fteilich sein, 25 
wo nidit das Licht der Freiheit scheint; dann mnss 



7 für mich hier C mir in dieser Beziehnng 11 die 

die Wirklichkeit C wie die Wirklichkeit sie 18 äussre)' 
äusserer 14 Wirbels C Wirbels, | er < C (co) . 
15 sich auch C auch er sich 17 nach er ^ C bald | 
oder U bald von 18 auf <[ C | etwas <^ 

Id das <;^0 20 nach wie + C ihm 21 toill 
C begehrt 25 freilich G ja wol 

6» 



Digitized by Google 



68 



IV. Bewaastaein der Freiheit 



es freilich für ihn das Höchste sein zu wissen, ob jener 
Wechsel der ihn beherrscht von Einem Willen über alle ^ 
Willen abhängt, oder vom Zusammentreffen vieler Kräfte 
[102] die neigungslose Wir-[kung ist Denn schreklich mnss 
5 es den Menschen ergreifen, wenn er nimmer dazu gelangt 
sich selbst zu fassen; wenn jeder Lichtstral, der in die 
unendliche Verwirrung fällt, ihm klarer zeigt, er sei kein 
freies Wesen, sei eben nur ein Zahn in jenem grossen 
Rade, das ewig kreisend sich, ihn und alles bewegt, und 

10 Hofnung, immer wieder aller Erfahrimi^ allem Bewusst- 

sein zum Troz erneute Hofnung auf höheres Erbarmen ' 
muss seine einzige Stüze sein. 

Willkommen mir, in jedem Augenblik, wo ich die 
Sklaven zittern sehe, aufs neue willkommen, geliebtes 

15 Bewusstsein der Freiheit! schöne Kuhe des klaren Sinnes, 
mit der ich heiter die Zukunft, wol wissend was sie ist 
und was sie bringt, mein freies Eigenthum, nicht meine 
Herrscherin h^rüsse. Mir verbirgt sie nichts, sie nähert 
sich ohne Anmassnngen von Gewalt Die Götter nnr he- -» 

20 herrscht einSchilosal, die nichts in sich zu wirken hahen, 
[103] und die schlechtesten | der SterhUehen, die in sich nichts 
wirken wollen; nicht den Menschen, der auf sich seihst 
sein Handeln richtet wie sichs geziemt Wo ist die Grenze 
meiner Kraft? wo denn finge sich an das f&rchterliche 

25 fremde Gehiet? Unmiyglichkeit liegt mir nur in der Be- 
schränknng meiner Natur durch meiner Freiheit erste 
That, nur was ich aufgegeben als ich bestimmte wer ich 

— 4 

1 es freilich — Höchste sein er freilich, wiewol ver- 
geblich, weil er beides nur (-)- C so^ wähnt wie es nicht 
gedacht werden kann, sich bestreben 9 ,nnd 2^ 

C . Nur 10 ivüder C wieder, 11 Trox C Troz, | 
höheres C glücklichen Wechsel oder endliches 19 ^l?i- 
massi(7igen C Ann.assung | nach Götter nur -\- die 
gedichteten, 20 die weil sie | nichts CO C in sich 
21 die 20 weil sie 32 sichs C ihm 25 liegt mir * 
ist für mich | der Beschränkung — gespj-oehen hat 
in dem was ausgeschlossen ist durch der Freiheit in mir 
ursprüngliche That, (+ C durch) ihre Vermählung mit 
meiner Natur. Nur das kann ich nicht (-[- C ,) was 
dieser widerspricht; (C :) aber wie könnt ich auch wollen, 
was jenen ersten Willen, durch den ich bin der ich hin 
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werden wollte, das nur kann ich nicht; nichts ist mir 
unmöglich als was jenen Willen, wie er einmal gesprochen 
liat. rükgängig machen müsste. Wem diese Beschränkung 
als fremde Grewalt erscheint, diese, die seines Daseins, 
seiner Freiheit, seines Willens Bedingung und Wesen ist, 5 
der ist mir wunderbar verwirrt. Und fühl ich mich in 
diesen Grenzen denn beschränkt? Ja, wenn ich selbst 
auf dem Gebiet der Sittlichkeit und Bildung nur dies und 
jenes in jedem Augenblik liefitimnit bog^brte, wenn je- 
mals irgend eine einzelne That das Ziel von mei-jnem [104] 
Wollen wflie; dann könnte sich mir dies Ziel wenn ichs 
ergreifen wollte weit ans den Angen rttken; dann find 
ich nnter fremder Herrschaft mich; doch wenn ich auch 
darflber das Schiksal yerUagte, terfeUt ich nur den 
eigentlichen Gegenstand der Schuld mich selbst Aber 15 
niemals kann mir es so ergebn! Leb ich doch im Be- 
wnastsein meiner ganzen Natur. Immer mehr zu werden 
was ich bin, das ist mein einziger Wille; jede Handlung 
ist eine besondere Entwiklung dieses Einen Willens; so 
gewiss ich immer handeln kann, kann ich auch immer 20 
auf diese Weise handeln, nichts kommt in die Beihe 
meiner Thaten, es sei denn so bestimmt. Begegne denn, 
was da wolle ! So lang ich alles auf diesen ganzen Zwek 
beziehe, und jedes äussere Verhältniss, jede äussere Gestalt 
des Lehens mich gleichgültig lässt, und alle mir gleich 25 
Werth sind, wenn sie nur meines Wesens Natur aus- 
drüken, und zu seiner innern Bildung, seinem | Wachsthum [105] 
mir neuen Stoff aneignen; so lange des Geistes Auge auf 

8 müsste. müsste! 6 verwirrt. C verwirrt. — | 
mkh — denn etwa innerhalb dieser Grenzen mich noch 
{fioch <C C) enger 8 nur doch | dies und jenes 
G den und jenen Erfolg 9 jedem C irgend einem | 
begehrte, Q begehrte; 11 wäre; wftre: | wem — 
wolUe ,wenn ichs (0 indem ich es) ergreifen wollte» 
12 find fftnd 18 umn 0 wollt 14 darüber 
C hierUber | verklagte, C yerUagen, so 15 SektM 
Schold, 16 mir oo es 23 Begegne denn Lass 
also begegnen 23 So lang — Zwek 0 So lange ich 
auf diesen Zwek alles ansschliessend 24 und 0 | 
nach VerhaUnise -j- C aber 25 und C ja 28 lange 
Q lange. 
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dies Ganze allgegenwärtig gerichtet ist, ich jedes Einzelne 
nur in diesem Ganzen, und in diesem alles einzelne er- 
blike, nie aus dem Bewusstscin verliere, was ich unter- 
breche, und immer auch das noch will was ich nicht 
5 thue, und was ich thue auf alles was ich will beziehe: 
so lange beherrscht mein Wille das Geschik, und wendet 
Alles, was es bringen mag zu seinen Zweken mit Frei- 
heit an. Nie kann solchem Wollen sein Gegenstand ent- 
zogen werden, und es verschwindet beim Denken eines 

10 solchen Willens der Begrif des Schiksals. Woher ent- 
springt denn jener Wechsel des Menschlichen, den sie so 
drükend fühlen, als eben aus der Gemeinschaft solcher 
Freiheit? So ist er also der Freiheit Werk und meines. 
Wie könnt ich ihn für Andre durch oiein Thun bereiten 

15 helfen, wenn ich nicht auch für mich ihn von den Andern 
[106] forderte? Ja, ich verlange | ihn lantl es komme die Zeit 
und bringe wie de lonin zum Handeln ziun Bilden und 
Aenssem meines Wesens mir mannigfiichen Sfeofll leh 
schene nichts; gleich gilt mir die Ordnung, nnd alles 

20 was änssere Bedingung ist Was aus der Menschen 
gemeinscfaaflilicliem Handeln hervergeben Icann, soll alles 
an mir Torilber dehn» mich regen und bewogen um von 
mir wieder bewegt su werden, und in der Art wie icbs 
aufnehme nnd behandle will ich immer meine Freiheit 

25 finden, und äussernd bilden meine Eigenthümlichkeit. 

Ists leere Täuschung etwa? Verbirgt sich hinter dies 
Gefühl der Freiheit die Ohnmacht? So deuten gemeine 
Seelen was sie nicht verstehn! Doch das leere Geschw&z 
der Selbsterniedrigung ist längst für mich verhallt, zwischen 

30 mir und ihnen richtet in jedem Augenblik die That. Sie 
klagen immer wenn sie die Zeit verstreichen sehen, und 
[107] fürchten wenn sie kommt, und bleiben ! ungebildet nach 
wie vor, bei allem Wechsel immer dieselbe gemeine Natur. 
Wo ist ein einzges Beispiel wo sie läugnen durften, dass 

35 sie anders was ihnen begegnete, behandein konnten? So 

1 ist <CG \ ich <^C 2 erblike C mir erscheint 
3 vor verliere + C ich 4 und <^ 5 vor ihm 2® 
+ eben 7 mag C mag, 24 behandle C behandle, 
26 dies G solch 27 vor die -\- C nur 31 immer 
C immer, 34 wo 2^ an dem sie <^ [ 

behandeln konnten behandelt werden konnte 



Digitized by Google 



IV. Der Glaube an Freiheit lebendig durch die That 71 

ir&re miis leicht sie mitieii Im Sebmerz noch ärger su 
lemBlam, und dem serkniiachten Sinn noch das Oe- 
fltSndniss ansznpxeesen, dass nur innre Trägheit mx, iras 
m als ftnesere Gewalt hcgammem, oder dass sie nicht 
woUtoii was sie nnr gewollt zu haben scheinen m(kditen; 5 
und so die niedrige Beschränkimg ihres eignen Bewnsst- 
seins und Willens ihnen zeigend, sie eb^ dadurch glanben 
2U lehren an Willen und Bewosstsein. 

Doch mOgen sie es lernen oder nicht; dass nichts was 
mir begegnet der eignen Bildung Wachstbum zu hindern, 10 
nnd vom Ziel des Handelns mich zurükzuti'eiben yermag; 
der Glaube ist lebendig in mir durch die That. So bin 
ich seitdem meines Wesens sich die Vernunft bemächtiget, 
' nnd I Freiheit und Selbstbewusstsein in mir wohnen, die [108] 
wechselreichen Bahnen des Lebens durchgewandelt. Im 15 
schönen Genuss der jugendlichen Freiheit hab ich die 
grosse That vollbracht, hinwegzuwerfen die falsche Maske, 
das lange mühsame Werk der frevelnden Erziehung, be- 
trauern hab ich gelernt das kurze Leben der Meisten die 
sich wieder von neuen Ketten binden lassen, verachten 20 
gelernt das schnöde Bestreben der kraftlos Abgelebten, 
die auch die lezte Erinnerung an den kurzen Traum der 
Freiheit verloren haben, nicht wissen was der Jugend, 
in der sie eben erwacht, begegnet, und gern der alten 
Weise sie getreu erhielten. Im fremden Hause ging der 25 
Sinn mir auf fElr schönes gemeinschaftliches Dasein, ich 
sah wie Freiheit erst Teredelt nnd recht gestaltet die 
zarten Geheimnisse der Menschheit, die dem Ungeweihten 
immer dnnkel bleiben, der sie nnr als Bande der Natnr 



9 nieht; nicht: | was — h^egnet G , was — be- 
gegnet, 13 memes Wesens CO C sich 14 und 
C seit 15 durchgewandeU C durchwandelt 17 grosse 
-< C 18 das lange — Erziehung C frevelnder Er- 
ziehnng langes mllhsames Werk 20 vor wieder --f- C 
,auch wenn ihnen dasselbe gelungen, doch 21 vor 
gelernt -\- C hab ich | vor kraftlos C oft schon 
in der kraftigsten Lebenszeit 22 die kxte der 

lezten 23 verloren haben schon verlustig 24 in 
der — envacht die eben anfängt sich ihrer zu erfreun 
25 sie sich 28 Menschheit 0 menschlichen Natur 

29 nur < C 
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[109] yeithrt. Im buntesten QewlUil T<m | allen weHüchen Yei^ 
schiedenheiten lernt ich den Schein veniichtend in jeder 
Tradit die gleiche Nainr erkennen nnd die mancherlet 
Sprachen fthOTfaragen, die sie in jedem Kreise lernt Im 
5 Anschann der grossen GShrongeni der stillen nnd der 
lauten, lernt ich den Sinn der Menschen yerstehen, 
m immer nur an der Schale haften; nnd in der stillen 
Einsamkeit die mir zu Theil ward, habe ich die innere 
Natur betrachtet, alle Zweke, die der Menschheit dnrch 

10 ihr Wesen aufgegeben sind, und alle Verrichtungen des 
Geistes in ihrer ewigen Einheit angeschaut, und in 
lebendger Anschauung gelernt das todte Wort der Schalen 
recht zu schäzen. Ich habe Freud und Schmerz em- 
pfunden, ich kenne jeden Gram und jedes Lächeln, und 

15 was giebts unter Allem, was mich betraf seitdem ich 
wirklich lebe, woraus ich meinem Wesen nicht Neues 
angeeignet, und Xraft gewonnen hätte, die das innre 
Leben nährt? | 

[110] So sei denn die Vergangenheit mir Bürge der Zu- 
20 kunft; sie ist ja dasselbe, was kann sie mir anders thun 
wenn ich derselbe bin? Bestimmt und klar seh ich den 
Inhalt meines Lebens vor mir. Ich weiss worin mein 
Wesen schon fest in seiner Eigenthümlichkeit gebildet 
und abgeschlossen ist; durch gleichförmiges Handeln nach 
25 allen Seiten mit der ganzen Einheit und Fülle meiner 
Kraft Word ich mir dies erhalten. Wie sollt ich nicht 
des Neuen und Mannigfachen mich erfreun, wodurch sich 
neu nnd immer anders die Wahrheit meines Bewusstseins 
mir bestätigt. Bin ich meiner selbst so sicher, dass idh 
SO dessen nicht bedürfte? dass nicht Leid nnd Freude nnd 
was sonst die Welt als Wohl nnd Wehe beaeichnet mir 
gleich willkommen müssten sein, weil jedes auf eigne 

1 vor verehrt -j- C oft mehr nur erträgt als 4 lernt 
C sich bildet 8 ä^ie C ,die Id reM xu 

richtig 20 anders anderes 21 wenn ,wenn 

anders 22 wojin , wiefern 29 . Bin C ? Oder 

bin 30 nach nwht 1^ --(- C mehr | bedürfte? 
dass niclü C bedürfte, sondern auf weclisollose Stille 
gerechten Anspruch hätte? Nein, noch immer sollen | 
Freude C Freude, Bl hexeidimt bezeichnet^ 

32 müssten <^ C 



Digitized by Google 



IV. Die Vergangenheit Bürge der Zukunft 73 

Weise diesen Zwek erfüllt und meines Wesens Verbält- 
nisse mir offenbart? Wenn ich nur dies erreiche, was 
kümmert mich glüklich sem! Ich weiss | auch was ich [III] 
mir noch nicht zu eigen gemacht, ich kenne die Stellen, 
wo udi, noch in nnhestimmter Allgemeinheit schwebend, 5 
seit lang«: Zeit den Mangel eigner Ansidit sohmerzlich 
ftlhle. Dem Allen strebt schon lange Zeit die Kraft ent- 
gegen, und irgend wann werd ichs mit Th&tigkeit nnd 
mit Betrachtang nmfiemn, nnd innig verbinden mit Allem 
was schon in mir ist? Wissenschaften, ohne deren Kennt- 10 
niss nie meine Ansicht der Welt vollendet werden kann, 
sind mir noch zn ergründen. Fremd sind mir noch viele 
Gestalten der Menschheit, Zeitalter nnd Vdlker giebts die 
ich nur erst wie jeder Andre kenne, in deren Denkart 
nnd Wesen sich nicht auf eigne Weise die f antasie vor- 15 
sezt, die keinen bestimmten Plaz einnehmen in meiner 
Anschauung von den Entwiklungen des Geschlechts. 
Manche von den Thätigkeiten die in mein eignes Wesen 
nicht gehören, begreif ich nicht, und über ihre Verbin- 1 
düngen mit Allem was gross und schön ist in der Mensch- [112] 
heit, fehlt mir das eig-ne Urtheil oft. Das Alles werd 
ich miteinander nach einander gewinnen; die schönste 
Aussicht breitet sich vor mir aus. Wie viele edle Naturen, 
die ganz von mir verschieden die Menschheit in sich 
bilden, kann ich in der Nähe betrachten! Von wieviel 25 
kenntnissreichen Menschen bin ich umgeben, die gastfrei 
oder eitel in schönen Gefässen mir ihres Lebens goldne 
Früchte bieten, und die Gewächse ferner Zeiten und Zonen 
durch ihre Treue ins Vaterland vorpflanzt. Kann mich 
das Scliiksal fesseln, dass ich mich diesem Ziele nicht 30 
nahem darf? Kanns mir die Mittel der Bildung weigern, 
mich ^tfemen ans der leichten Gemeinschaft mit dem 
Thnn des jezigen Geschlechtes , nnd mit der Vorwelt 

3 sein! C sein! — 5 , noch — sekmebend, noch — 

schwebend 6 seit langer Zeit von firühe her | nach 
AnsicJU 4- 0 und eigner Bogel 7 strebt 0 streckt 
sich I entgegen, C entgegen; ^ ist? ist 

18 MenscJiheitj C Menscliheit; | die C y die 14 uue 
jeder Andre B wie jeder Andere G durch fremde Bilder 
oberflächlich 18 die ,die 19 nicht V 0 minder | 
nidU 2^ C noch nicht 
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Monumenten? mich weit von der schönen Welt in der 
ich lebe hinaus in öde Wüsteneien schleudern, wo Kunde 
[113] von der andern Mensch- j heit zu erlangen vergeblich ist, 
wo in ewgem Einerlei mich die gemeine Natur von allen 
5 Seiten eng umschliesst, und in der diken verdorbnen 
Luft, die sie bereitet, nichts schönes, nichts bestimmtes 
das Auge trift? Wol ist 68 Vielen so geschehen; doch 
mir kamis nidit begegnen: ich troze dem, was TauBsnde 
gebeugt Nor durch Selbstrerkauf geräfh der Mensch in 

10 SklaTereiy und nur den, der sich selbst den Preis sezt 
und sich aushietet» Wagt das Schidcsal anzufiEHlschen, 
Was loht den Menschen unstätt von dem Orte weg wo 
seinem Geiste wohl ist? Was treibt ihn wol mit feiger 
Thorheit die schönsten Güter von sich zu weifen, wie 

15 die Waffen der Krieger auf der Flucht? Es ist der 
schnöde äussere Gewinn, es ist der Eeiz der sinnlichen 
Begierde, den schon verdampft das alte Getränk nicht 
mehr befriedigt Wie könnte meiner Verachtung solcher 
Schatten dies geschehen! Mit Fleiss und Mühe hab ich 
[114] mir den Ort I errungen wo ich stehe, mir mit Bewusst- 
sein und Anstrengung die eigne Welt gebildet, in der 
mein Geist gedeihen kann: wie sollte dies feste Band ein 
flüchtger Reiz der Furcht oder Hofnung lösen? wie sollte 
ein eitler Tand mich aus der Heimath lokeu, und aas 

25 dem Kreise der lieben Freunde? 

Doch diese Welt mir zu erhalten und immer genauer 
zu verbinden, ist nicht das Einzige was ich fordere: ich 
sehne mich nach einer neuen Welt. Manch neues Bünd- 
niss ist noch zu knüpfen, mancher noch unbekannten 

30 Liebe neu Gesez muss noch das Herz bewegen, dass sich 
zeige, wie sich dies in meinem Wesen zum Anderen fügt. 
In Freundschaft jeder Art hab ich gelebt; der Liebe 
süsses Glük hab ich mit heilgcn Lippen gekostet, ich 
weiss was mir in beiden ziemt, und kenne meiner Schik- 

85 lichkeit Oeses: noch aber muss die heiligste Verbindung 
auf eine neue Stuüi des Lebens mich erheben, Tersduneken 

10 Skkmrei Knechtschaft | der sich — ausbietet 
CO wagt — anxufeilsclien 15 die Waffen — Flucht 
fremdes Gut in tobendem Sturme der Sdiiffiar auswuft 
17 sdion verdampft C , schon verdampft, 18 TOr 

memer -|- 0 mir bei 30 noch 0 mir 
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muss ich mich zu Einem Wesen | mit einer geliebten [115J 
Seele, dass auch auf die schönste Weise meine Mensch- 
heit auf Menschheit wirke; dass ich wisse, wie das ver- 
klärte höhere Lehen nach der Auferstehung der Freiheit 
äich in mir bfldet, der alte Menseh die neue Welt 5 
beginnt Li Yaterreeht und Pflichten mnss ich mich ein- 
weihn> dass auch die höchste Kraft, die gegen freie Wesen 
Freiheit fibt, nicht in mir schlommie, dass ich zeige, 
wie wer an Freiheit glaabt, die junge Vernunft bewahrt 
und schfisti und wie in diesem grossen Problem die 10 
schönste Yerwirrung des lägenen und des Fremden der 
Uare Geist zu lOsen weiss. Ergreift mich hier nicht 
gerade beim liebsten Wunsch des Herzens das Schicksal? 
Wird sich hier die Welt nicht rächen für den Troz der 
Freiheit 9 f&r das übemüthige Verschmähen ihrer Macht? 15 
Wo msLg sie wohnen mit der das Band des Lebens zu 
knflpfen mir ziemt? Wer mag mir sagen, wohin ich 
wandern | mnss um sie zu suchen? denn solch hohes Gut [H^] 
zu gewinnen ist kein Opfer zu theuer, keine Anstrengung 
zu gross! Und wenn ich sie nun finde unter fremden 20 
Gesez, das sie mir weigert; werd ich sie erlösen können? 
Und wenn ich sie gewonnen, hängts dann von meinem 
Willen ab, ob auch dem Gattenrecht der süsse Vatername 
sich beigesellen wird? Hier steh ich an der Grenze 
meiner Willkühr durch fremde Freiheit, durch den Lauf 25 
der Welt, durch die Mysterien der Natur. Ich hoffe ; viel 
vermag der Mensch, und manches Schwere erringt des 
Willens Kraft und emstliches Bestreben. Doch wenn 
nun Hoffen und Bestreben vergeblich ist; wenn Alles 



12 Ergreift — niM Wird mieh nicht hier 13 nach 
Sehidcaal -f- ergieifim 18 tnuss soll 19 ist 
0 ,iBt 20 wenn ob | nach fi»uk frei, oder 
wenn 21 weigert; — klhmm weigert, ob ich Ter- 
mögen werde sie (+ G mir) zu erlösen (G lOsen) 
22 gewonnen, — ivird gewonnen — spielt etwa nicht 
oft das unbegreifliche auch mit der süssesten und treusten 
Liebe I und wehrt dass nicht dem Gattenrecht der süsse 
Yatemame sich beigeselle 25 fremde — Natur die 
Ifjsterien der Natur, und früher schon vielleicht durch 
fimnde Freiheit durch den Lauf der Welt 
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sich mir weigert: hin ich dann vom Schiksal hier besiegt? 
Hat es dann wirklich der Erhöhung meines innern Lehens 
sich widersezt, und meine Bildung zu beschränken ver- 
mocht durch seinen Eigensinn? Es hindert nicht der 
5 äussern That Unmöglichkeit das innere Handeln; und 
[117] mehr j als mich und sie würd ich die Welt bedauern, die 
Welt, die wol ein schönes und seltnes Beispiel dann ver- 
löre, eine Erscheinung aus der hessem Zukunft hieher 
Teiinrty an der de ih» todtea Begriffe «rwärmen nnd 

10 beleben konnte. Uns, so gewiss einander wir gehören, 
trilgt doch aneh nnbebumt in nnser sdtönes Paradies 
die Fäntasie. Nicht yergeblicb hab ich mancherlei Ge- 
stalten des weiblichen Gemftthes gesehn» nnd ihres stallen 
Lebens schöne Weisen mir bekannt gemachi Je weiter 

15 ich noch selbst Ton seinen Grenzen stand, desto sorg- 
samer nnr hab ich der Ehe heiliges Gebiet erforscht: 
ich weiss was Kecht dort ist, was nicht; und alle mög- 
lichen Gestalten des Schiklichen bah ich mir ansgebildet, 
wie erst die sp&te freie Zukunft sie zeigen wird, und 

20 welche drunter mir geziemt, weiss ich genau. So kenn 
ich die auch unbekannt, mit der ich mich fürs Lehen 
auf innig-ste vereingen könnte, und in dem schönen Leben, | 
^18] das wir führen würden, bin ich eingewohnt. Wie ich 
jezt trauernd in öder Einsamkeit mir manches einrichten 

25 und beginnen, verschweigen, versagen und in mich ver- 
schliessen muss, im Kleinen und Grossen: es schwebt 
mir doch immer lebendig dabei vor, wie das in jenem 
Leben anders und besser würde sein. So ists gewiss 
auch ihr, wo sie auch sein mag, die so geartet ist, dass 

30 sie mich lieben, dass ich ihr genügen könnte; gleiche 
Sehnsucht, die mehr als leeres Verlangen ist, enthebt 
auch sie wie mich der Öden Wirklichkeit für die sie nicht 
gemacht ist, und wenn ein Zauberschlag uns plözlich 
zusammenführte, würde Nichts uns fremd sein, als wären 

35 wir alter stlsser Gewohnheit Torpflichtet, so anmuthig und 
lekht würden wir in der nenm Lebensweise wandeln. 



7 dann mehr S^Ersehemung Ton den Ersehei- 
nnngen ans tagendlicher Vorzeit odiic 17 n4M; 

nichts I mö$iikkm <C ^0 drunter darunter 
32 ßr C ffHx 84 mn, sein; 86 wanddn nns 
hew^en 
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So fehlt uns also nicht, auch ohne jenen Zauberschlag, 
in uns das höhere Dasein; für dieses Leben und durcli 
dasselbe sind wir doch gebildet, und nur die äussre Dar- 
stellung entgeht der Welt. | 

0 wüssten doch die Menschen diese Götterkraft der [119] 
Fantasie zu brauchen, die allein den Geist ins freie 
stellt, ihn über jede Gewalt und jede Beschränkung weit 
hinaus tragt, und ohne die des Menschen Kreis so eng 
und ängstlich ist! Wie Vieles berührt denn Jeden im 
kurzen Lauf des Lebens? Von wieviel Seiten müsste der 10 
Mensch nicht unbestimmt und ungebildet bleiben, wenn 
nur auf das Wenige, was ihn von aussen wirklich an- 
stOssty sein innres Handeln ginge? Aber so sinnlich 
sind m in der Sittlichkeit, dass auch sie seihst nur da 
sich recht Tertrann, wo ihiien die äussre Dustellung des 15 
Handeliis Bttrgschalk leistet fttr ihres Bewnsstsdns Wahr- 
hdt ümsoBst steht in der grossen Gemeinschaft der 
Menschen der, der so sich seihst beschränkt I es hilft ihm 
nicht, dass ihm vergOnnt ist ihr Thun nnd Leben an- 
znschaon; yergehens moss er sich Aber die träge Lang- 20 
samkeit der Welt und über ihre matten Bewegungen be- 
klagen. Er I wünscht sich immer nene Verhältnisse, von [120] 
aussen immer andre Aufforderungen snm Handeln, und 
nene Freunde nachdem die Alten was sie konnten auf 
sein Gemüth gewirkt, nnd allzalangsam weilt ihm ftberall 25 
das Leben. Und wenns auch in beschleunigterem Lauf 
ihn tausend neue Woge führen wollte, könnte denn in 
der kurzen Spanne des Lebens sich die Unendlichl^eit 
erschöpfen? Was Jene niemals sich erwünschen können, 
gewinne ich durch das innere Spiel der Fantasie. Sie 30 
ersezt mir was der Wirklichkeit gebricht; jedes Ver- 
haltniss, worin ich einen Andern erblike, mach ich mir 
durch sie zum eigenen; es bewegt sich innerlich der 
Geist, gestaltets seiner Natur gemäss, und bildet wie er 
handeln würde, im Urtheil vor. Auf gemeines Urtheil 35 

2 dieses solches 4 vor der Welt -\- C uns und 
6 vor die -(- sie 8 und sie 14 auch — sich 
de anch sich selbst nnr da 21 über <^ G 25 ge- 
wirkt, gewirkt; 28 des Lebern C Zeit 29 nach 
Wae + Obo 80 Spid 0 Leben 85 m Urtheil 
0 mit sidierem Geffihle 
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der Menschen über fremdes Sein und fremde That, das 
mit todten Buchstaben nach leeren Formeln berechnet 
wird, ist freilich kein Verlass, und gar anders als sie 
[121] vorher ge-|urtheilt haben, handeln sie hernach. Hat 
5 aber, wie es sein muss, wo wahres Leben ist, ein inneres 
Handeln das Bilden der Fantasie begleitet, und ist das 
Urtheil dieses innern Handelns lautes Bewusstsein: dann 
hat das angeschaute Fremde den Geist gebildet, eben als 
wäi es auch in der Wirklichkeit sein Eigenes, als hätte 

10 er ftosaerlich gehandelt So nehm ich wie bisher auch 
ftmer loaft dieiee innein Esndeliis von der ganzen Welt 
Besiz, und besser nns ich Alles in stillem Ajoschaun, als 
wenn jedes Bild in laschem Wedisel anch äussere That 
begleiten müsste. Tiefer prägt so sich jedes YeihSltniss 

15 ein, bestimmter ergreifks der Geist, nnd reiner ist des 
eignen Wesens Abdrok im freien nnbefiingnen ürtheiL 
Was dann das äussere Leben wirklich bringt ist nur des 
frühern und reichem innem Bestfttigung und Probe, und 
in das dürftige Maass von jenem ist nicht die Bildung 

20 des Geistes eingeschränkt. Uober des Schiksals Träg-| 
[122] heit klag ich nicht mehr, als über seinen schnellen nnd 
krümmnngSYollen Lauf. Ich weiss, dass nie mein äusseres 
Leben von allen Seiten das innere Wesen darstellen und 
vollenden wird. Nie wird es mir ein grosses Verhältniss 

25 bieten, wo meine That das Wol und Weh von Tausenden 
entscheidet, und sichs äusserlich beweisen kann, wie Alles 
mir Nichts ist gegen ein einzges von den hohen und 
heiligen Idealen der Vernunft. Nie werd ich vielleicht 
in ofne Fehde mit der Welt gerathen, und zeigen können, 

30 wie wenig Alles, was ihr zu geben und zu nehmen ver- 
gönnt ist, meinen innem Frieden und die stille Einheit 

3 Verkus, C Verlass; 6 hegleitet C geleitet | 

äaa JMkeü — Umtes C so die vorgebildete That des 
gewohnten innem Handelns reines 10 iror ämsm'Uek 

G anch 15 ergreifta G ergreift es 11 ist 
G ,i8t 18 Probe, — nickt Probe; nicht aber ist in 
das dOrfkige Maass von jenem 20 Ueber — ktag ich 
Dmm klag ich Uber des Scbiksals Tiftgheit 21 nickt 
mekr G eben so wenig 26 mtwheidet entschiede | 
haam konnte 29 mit dar WeU oo gerathen 30 xu 
1^ — nehmen oo vergönnt ist 31 meinen den 
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IV. UnwandelbaTlEeit der Fkenndscihaft 79 

meines Wesens stört Doch weiss ioh in mir selbst, wie 
ich auch das behandeln würde, wie zu dem allen schon 
lange mein Gemüth bereitet und gebildet ist So leb ich 
in stiller Verborgenheit doch auf dem grossen thaten- 
reichen Schauplaz der Welt. So ist der Bund mit der 5 
geliebten Seele sclion dem Einsamen ge- 1 stiftet , die [123] 
schöne Gemeinschaft besteht, und ist der bessre Theil des 
Lebens. So werd ich auch der Freunde Liebe die einzige 
theure Habe mir gewiss erhalten , was auch mir oder 
ihnen in Zukunft mag begegnen. 10 

Wol fürchten die Menschen, dass nicht lange die 
Freundschaft währe, wandelbar scheint ihnen das Gemüth, 
es könne der Freund sich ändern, mit der alten Gresinnung 
fliehe die alte Liebe, und Treue sei ein seltenes Gut 
Sie haben Kecht; es liebt ja, wenn sie über das Nüz liehe 15 
hinaus noch etwas kennen, docli Einer vom Andern nur 
den leichten Schein der das Gremüth umlliesst, die oder 
jene Tugend, die was sie eigentlich im Innern sei, sie 
nie erforschen ; und wenn in den Verwirrungen des Lebens 
ihnen das seifliessi^ so schftmen sie sidi nicht nach langen 20 
Jahren noch sn gestefan, sie haben am Menschen sich 
geint Mir ist nicht sdiOne Qestalt noch was sonst im 
eisten Anblik das Bm der Menschen f&igt ^ei^lliehtti: [124] 
doch weht sich Jeder der mein Innres ni^t dnrchsdumt 
auch einen solchen Schein. Da wird das gute Hen ge> 26 
liebt das ich nicht möchte, das bescheidne Wesen das 
ich nicht habe, die Klugheit auch die ich von Heraen 
verachte. Ja solche Liebe hat mich schon oft verlassen; 
auch gehört sie nicht zu jener Habe die mir theuer ist. 
' Nur was ich selbst herrorgebracht und immer wieder 30 
auüs Neue mir erwerbe, ist ftr mich Besiz: wie könnt 
ich zu dem Meinen rechnon, was nur aus jenem Schein 

1 weiss C hoff | nach selbst -|- C zu wissen 

4 vor in -f- wiewol | doch , dennoch 8 die — 
Habe C ,die — Habe, 12 wäJire, währe; 17 der 
C , der 18 was C , was 24 sich co mwh 

25 das gute C an mir ein gutes 26 das ich C wie 
ich es 1 da.'i bescheidene C ein bescheidenes | das 
— habe C was ganz anders in mir ist, als sie meinen 
27 die Klugheit C ja Klugheit 28 Ja — hat 

C Drum hat auch solche Liebe 



Digitized by Google 



80 Okely; Brinkmann, Schlegel, Dorothee ; Henriette, Eleonoie 



entsteht den ihr blödsichtig Auge dichtet. Kein weiss 
ich mich davon, dass ich sie nicht betrüge; aber warlich 
es soll die falsche Liebe mich auch nicht länger als ich 
es tragen mag verfolgen. Nur eine Aeusserung des 
5 Innern Wesens, die sie nicht missverstehen können, kostets 
mich; nur einmal sie grade hin auf das zu führen, was 
ich im Gemüth am köstlichsten bewahre, und was sie 
|12ö] nicht dulden mögen: so bin ich ledig der Qual, dass | sie 
mich für den ihren halten, dass mich lieben, die mich 

10 hassen sollten. Gern geh ich ihnen die i'reiheit wieder, 
die in falschem Schein befangen war. Die aber sind mir 
sicher, die wirklich mich, mein innres Wesen lieben 
wollen, und fest umschlingt sie das Gemüth, und wird sie 
nimmer huasen. Sie haben mich erkannt, sie schauen 

lg den Geist, und die ihn einmal lieben wie er ist, die 
müssen ihn immer wieder und immer tiefer lieben, je 
mehr er sich entwifcelt und bildet 

Dieser Habe bin ich so gewiss als meines Seins; auch 
hab ich Keinen nodi rsrloren, der mir je in Liebe theuer 

30 ward. Du der in frischer Blüthe der Jugend, mitten 
im raschen frohen Leben unsem Kreis verlassen musstest 
— ja, ich darf anreden das geliebte Bild das mir im 
Herzen wohnt, das mit dem Leben und der Liebe fort* 
lebt, und mit dem Gram — nimmer hat dich mein Herz 
£126] verlassen; es hat dich mein 6e-| danke fortgebildet, wie 
du dich selbst gebildet haben würdest, hättest du erlebt 
die neuen Flammen, die die Welt entzünden, es hat dein 
Denken mit dem Meinen sich vereint, und das Gespräch 
der Liebe zwischen uns, der Gemüther Wechselanschauung 

.30 hört nimmer auf, und wirket fort auf mich als lebtest ' 
du neben mir wie sonst. Ihr Geliebten, die ihr wirklich, 
nur in der Feme lebt, und oft von eurem Geist und 
Leben ein frisches Bild mir sendet, was kümmert uns 
der £aum? Wir waren lange bei einander und waren 

1 dm , den S als — mag C , als — mag, 

6 grade gerade 9 mich hassen C sich von mir 

wenden IBufoUm, C wollen; 16 tßieder treuer 
Hefer inniger 17 yor entwikeli + G tot ihnen 

bildet B gestaltet 0 immer fester gestaltet 30 naek 
der -f- 0 du 27 enfysänden, entsflnden; 31 wirk' 
Ueh 0 noch hier 82 kbt 0 weüt 
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IV. Vom Sterben der i reuude 



81 



uns weniger gegenwärtig als wir jetel sind: denn was 
ist Gegenwart die Gemeipsshaft der Geister? Was 
ich nicht sehe Ton Euem Leben bild ich selbst^ Ihr seid 
mir nahe bei allem in miri nm mich her, was Earen 
Geist lebendig berühren moss, nnd wenig Worte be- 5 
st&tigen mir alles oder leiten anf rechte Spnr mich wo 
nodi Lrrtfanm mOglich war. Ihr, die Ihr mich jezt um- 
gebt in süsser Liebe, Ihr | wisst wie wenig die Lnst mich [127] 
qnftlt die Erde zu dnrchwandeln; ich stehe fest an meinem 
Ort, und werde nicht verlassen den schönen Besiz, in 10 
jedem Angenblih Gedanken und Leben mit Euch tauschen 
zu können; wo solche Gemeinschaft ist, da ist mein 
Paradies. Gebietet über Euch ein anderer Gedanke, wol: 
es giebt für Uns doch keine Entfernung — Aber Tod? 
Was ist denn Tod, als grössere Entfernun^j: ? 15 

Düstrer Gedanke, der unerbittlich jedem Gedanken an 
Leben und Zukunft folgt! Wol kann ich sagen, dass 
die Freunde mir nicht sterben; ich nehm ihr Leben in 
mich auf, und ihre Wirkung auf mich geht niemals 
unter: mich aber tödtet ihr Sterben. Es ist das Leben 20 
der Freundschaft eine schöne Folge von Accorden, der, 
wenn der Freund die Welt verlas st, der gemeinschaftliche 
Grundton abstirbt. Zwar innerlich hallt ihn ein langes 
Eccho ununterbrochen nach, und weiter geht die Musik: 
doch erstorben | ist die begleitende Harmume m ihm, zu 
welcher ich der Grundton war, und die war mein, wie 
diese in mir sein ist Mein Wirken in ihm hat auf- 
gehört, es ist ein Theil des Lebens yerloren. Durch 
Sterben tödtet jedes liebende Geschöpf, nnd wem der 
Freunde Viele gestorben sind, der stirbt znlezt den Tod 80 
von ihrer fland, wenn ansgestossen yon aller Whrknng 
anf die, weldie seme Welt gewesen, nnd in sich selbst 
znrflek gedrängt, der Geist sich selbst verzehrt Zwiefoeh 
ist des Menschen nothwendiges Ende. Vergehen mnss, 
wem so unwiederbringlich das Gleichgewicht zerstört ist 35 
zwischen dem innem nnd änssem Leben. Vergehen mlisste 

1 vor sind -j- C es 2 die <C C 3 Leben 
Leben, I selbst, mir selbst; 6 wo ,wo 13 , wol: 
:wol, 14 Entfermoig — C Entfernung. — (Der 

Punkt beruht wohl auf Druckfehler.) 24 EccJio Echo 
M und — Leben C Leben und äussern Dasein 

SehLairmacber, Mogolofo« f 
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^82 IV. VoltediiDg Qud Tod 

«ndi, wem es anders zerstört ist, wer, am Ziele derVoIl- 
endang seiner Eigenthümliehkeit angelangt, Ton der 
reichsten Welt umgeben, in sieh nichts mehr zn handehi 

hätte; ein ganz vollendetes Wesen ist ein Gott, es könnte 
5 die lASt des Lebens nicht ertragen, und bat nicht in der 
[129] Welt der Menschheit | Baum. Nothwendig also ist der 
Tod, und dieser Nothwendigkeit mich nAher zu bringen 
sei der Freiheit Werk, und sterben wollen können mein 
höchstes Ziel! Ganz und innig will ich dieFiennde nm- 

10 fassen und ihr ganzes Wesen ergreifen, dass jeder mich 
mit süssen Schmerzen tödten helfe, wenn er mich Ter- 
lässt, und immer fertiger will ich mich bilden, dass auch 
so dem Stcrbenwollen immer näher die Seele komme. 
Aus beiden Elementen ist immer der Tod des Menschen 

15 zusammengesezt, und so werden nicht die Freunde alle 
mich verlassen, noch werd ich jemals ganz der Voll- 
endung Ziel erreichen. In schönem Ebenmaass werd ich 
nach meines Wesens Natur mich ihm von allen Seiten 
nähern; dies Glück gewähren mir meine schöne Ruhe, 

20 und mein stilles gedankenvolles Leben. Es ist das höchste 
für ein Wesen wie meines, dass die innere Bildung auch 
übergeh in äussre Darstellung, denn durch Vollendung 
£130] nähert jede Natur sich ih-jrem Gegensaz. Der Gedanke 
in einem Werk der Kunst mein innres Wesen, und mit 

85 ihm die ganxe Ansicht, die mir die Ifonsdiheit gab, 
znrQksnlaraen, ist in mir die Ahndung des Todes. Wie 
ich mir der Tollen Bltltbe des Lebens bewnsst sn werden 
anfing, keimte er anf, jetst wfldist er in mir tSglich nnd 
nähert sich der Beetunmtfaeii Unreif, ich weiss es, 

80 werd ich ihn ans freiem Entschlnss ans meinem Luiem 
lOsen, ehe das Fener des Lehens ansgehnumt ist; liess 
ich ihn aber nahm und vollkommen werden das Werk: 
so müsste dann, so wie das trene Ebenbild erschiene in 
der Welt, mein Wesen selbst veigehn; es wSrde vollendet 



4 kärmie kann 19 gewahren m«r wird mir ge- 
sichert durch I sdbdne nnre 26 m | vor 
iU Ahnimg + wie 
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V. Jugend nmiasflt mich mit scfatLEenden Armen 88 



V. [131] 

Jugend und Alter. 



Wie der Uhren Schlag mir die Stunden, der Sonne 
Lauf mir die Jahre zuzählt, so leb ich — ich weiss es — 
immer näher dem Tode entgegen. Aber dem Alter auch? 6 
dem schwachen stumpferen Alter auch, worüber Alle so 
bitter klagen, wenn unvermerkt ihnen verschwunden ist 
die Lust der frohen Jugend, und der Innern Gesundheit 
und Fülle Übermüthiges Gefühl? Warum lassen sie ver- 
schwinden die goldene Zeit, und beugen dem selbst- 10 
gewählten Joch seufzend den Naken? Auch ich glaubte 
schon einst, dass nicht länger dem Manne geziemten die 
Keclite der Jugend; leiser und be-| dächtig wollte ich [132] 
einhergehn, und durch der Entsagung weisen Entschluss 
mich beieiten sur Mliereii Zeit. Aber es irolltoi nicht 15 
dem Qeist die engeren Grenzen genügen, und es gereute 
mieh bald des verkflnimerten nllchtemen Lebens. Da 
kehrte anf den ersten Ruf die fimindliehe Jagend snrflk, 
nnd hüt mich immer seitdem nnifesst mit schtlzenden 
Armen. Jezt irenn idi wQsste, dass sie mir entdOhe wie 80 
die Zeiten entfliehen, ich stfirste mich lieher bald dem 
Tode freiwillig entgegen, dass nicht die Furcht tot dem 
sicheren Uebel mir jegliches Gute bitter vergällte, bis 
ich mir endlich doch durch unffthiges Dasein ein scUech- 
teres Ende verdient. 25 

Doch ich weiss, dass es nicht also sein kann: denn 
es soll nicht. Wie? es dürfte das Leben des Geistes, 
das freie, das ungemessne mir eher verrinnen als das 
irdische, das beim ersten Schlage des Herzens schon die 



4 zuzählt , C zuzählt: 20 Jext Jezt, | ent- 
flöhe C entflöhe, 22 dass damit 23 vergällte 
vergälle 27 dürfte müsste | Lehm des Geistes 
geistige Leben 29 das welches 
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84 V. Die Zeit kann nimmer des Geistes Maass sein 



[133] Seime des Todes rathielt? Nicht immer | sollte mir mit 
der vollen gewohnten Kraft anfis Schiene geriehtet die 
Fantasie sein? Ißcht immer so l^cht der heitere Sinn« 
nnd so lasch znm Gnten bewegt nnd liebevoll das Ge- 
6 mtlth? Bange sollt ich horchen den Wellen der Zei^ 
nnd sehen müssen, wie sie mich abschliffen und anshdlten, 
bis ich endlich zerfiele? Sprich doch Herz, wie viel 
Male dürft ich noch zfthlen, bis das Alles käme, die 
Zeit, die mir jezt eben verging bei dem Jammergedanken? 

10 Gleich wenig wären mir, wenn ichs abzählen kOnnte, 
Tansende oder Eins. Dass du ein Thor wärest zn weiss- - 
sagen aus der Zeit auf die Kraft des Geistes, dessen 
Maass jene nimmer sein kann! Durchwandeln doch die 
Gestirne niclit in gleicher Zeit dasselbe von ihrer Bahn, 

15 sondern ein höheres Maass musst du suchen um ihren 
Lauf zu verstehn: und der Geist sollte dürftigern Ge- 
sezen folgen als sie? Auch folgt er nicht. Frühe sucht 
[134] Manchen das Alter heim, das | mürrische dürftige hofnuugs- 
lose, und ein feindlicher Geist bricht ihm ab die Blüthe 

20 der Jugend, wenn sie kaum sich aufgethan; lange bleibt 
Andern der Muth , und das weisse Haupt hebt noch und 
schmükt Feuer des Auges und des Mundes freundliches 
Lächeln. Warum soll ich nicht länger noch, als der am 
längsten du stand in der Fülle des Lebens, mir im glük- 

25 liehen Kampf abwehren den verborgenen Tod? Warum 
nicht ohne die Jahre zu zählen nnd des Körpers Yer- 
wittem SU Behen» durch des Willens Kraft teöialien bis 
an den lezten Atiiemzug die geliebte GOttan? Was deom 
soll diesen Unterschied machen, wenn es der Wille nidbt 

80 ist? Hat etwa der Geist sein bestimmtes Haass nnd 
Gritose, dass er sich ausgeben kann nnd erschöpfen? 
Knst sich ab seine Kraft durch die Tbat, nnd yerliert 
etwas bei jeder Bewegung? IHe des Lebens sich lange 
freuen, sind es nur die Geizigen, welche wenig gehandelt 
[185] haben? Dann { treffe Schande und Yenushtung jedes 
frische und frohe Alter: denn Verachtung verdient wer 
Geiz übt in der Jugend. 

7 viel viele 8 noch — käme bis das Alles käme 
noch zählen (co) 17 sucht suchte 21 Jiebt C heben 
22 schmükt C schmükken 28 nach Göttin -\- der 
Jugend 35 treffe C träfe 36 frische CO frohe 
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Y. Was giebt es, das den Geist verzehrt? 85 

Wäre so des Menschen Loos und Maass, möcht ich 
lieher zusammendrängen was der Geist vermag in engen 
Raum: kurz möchte ich leben um jung zu sein und 
frisch so lange es währt! Was hilfts die Stralen des 
Lichts dünn auszngiessen über die grosse Fläche? es 5 
offenbart sich nicht die Kraft und richtet Nichts aus. 
Was hilft Haushalten mit dem Handeln, und Ausdehnen 
in die Länge, wenn du schwächen musst den innem 
Crehalt, wenn doch am Ende nicht mehr ist was du ge- 
habt hast? Lieber gespendet in wenig Jahren das Leben 10 
in glänzender Verschwendung, dass du dich freuen könnest 
deiner Kraft, und übersehen was du gewesen bist. Aber 
es isfc nielit so onser Loos und Maass ; es vermag nicht 
solch sinnlielier Begrif in seinen Kreis zu bannen den 
Geist Woran sollte sich brechen seine Gewalt? was | 15 
verliert er von seinem Wesen, wenn er handelt nnd sich [136] 
miifheilt? was giebts das ihn verzehrt? Klarer und 
reicher ffihl ich mich jezt nach jedem Handeln, stärker 
nnd gesunder: denn bei jeder That eigne ich etwas mir 
an von dem gemeinschaftlichen Nahmngsstoffe der Mensch- 20 
heit, nnd waichsend bestimmt sich genauer meine Gestalt. 
Ists nur so, weil ich jezt noch die Höhe des Lebens 
hinanÜBteige? wol; aber wann kehrt sich denn plözlich 
um das schdne Yerh&ltniss? wenn fimg ich an durch die 
That nicht zu werden sondern zu vergehen? und wie 25 
wird sich mir verkünden die grosse Verwandlung? Kommt 
sie, so muss ich sie erkennen, und erkenne ich sie, so 
wähle ich lieber den Tod, als in langem Elend anznschann 
an mir selbst der Menschheit nichtiges Wesen. 

Ein selbstgeschafnes TJebel ist das Verschwinden des 30 
Muthes und der Kraft; ein leeres Vorurtheil ist das Alter, 
die schnöde Furcht von dem tollen Wahn, dass der | Geist [137] 
abhänge vom Körper! Aber ich kenne den Wahn, und 
es soll mir nicht seine schlechte Furcht das gesunde 
Leben vergiften. Bewohnt denn der Geist die Faser des 35 
Fleisches, oder ist er eins mit ihr, dass auch er ungelenk 

1 nach Maass -|- :daim 5 ausxuffiessm ans- 
giessen 6 NicMs G dara nichts 14 smnUeher — 
£atis 0 irdisch Gesez nnter seine Formeln 24 wem 
wann 27 erkennen, erkminen; 28 wakk — dm 
C ist mir Heber der 32 ioUm 0 traben 
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86 V. Hängt der Sinn iür die wahre Welt vomKörper ab? 

zur Mumie wird, wenn diese verknöchert? Dem Korper 
bleibe was sein ist. Stumpfen die Sinne sich ab ; werden 
schwächer die Bilder von den Bildern der Welt: so muss 
wol auch stumpfer werden die Erinnerung, und schwächer 
5 manches Wohlgefallen und manche Lust. Aber ist dies 
das Lebon des Geistes? dies die Jugend, deren Ewigkeit 
ich anbete? Wie lange wär ich schon des Alters Sklave, 
wenn dies den Geist zu schwächen vermöchte! Wie lange 
hätte ich schon der schönen Jugend das lezte Lebewol 

10 zugerufen! Aber was noch nie mich gestört hat im 
kräftigen Leben, soll es auch nimmer vermögen. Wozu 
denn haben Andere neben mir besseren Leib und schärfere 
[188] Sinne? werden sie | mir nicht immer gewärtig sein zum 
Hehreichen Dienste wie jest? Dass ich trauen sollte 

16 Aber des Leibes Yer&U wflie mein leztest was kümmert 
er midi? Und welches TTnglflk wird es denn sdn» wenn 
ich nnn vergesse was gestern geschah? Sind eines Teiges 
Ideine Be|:ebenheiten meine Welt? oder dieVorstellnngen 
des Einzelnen nnd Wirklichen ans dem engen Kreise den 

20 des Körpers Gegenwart umfasst, die ganze Sphäre meines 
Innern Lebens? Wer also in niedrigem Sinn die höhere 
Bestimmung verkennt, wem die Jugend nur lieb war, 
weil sie das besser gewährt, der klage mit Recht über 
das Elend des Alters ! Aber wer wagt es zu behaupten, 

25 dass auch das Bewusstsein der grossen heiligen Gedanken, 
die aus sich s<^lbst der Geist erzeugt, abhänge vom Körper, 
und der Sinn für die wahre Welt von der äusseren Glieder 
Gebrauch? Brauch ich um anzuschaun die Menschheit 
[189] das Auge, dessen Nerve sich | jezt schon abstumpft in 

80 der Mitte des Lebens? Oder muss, auf dass ich lieben 
könne, die es werth sind, das Blut, das jezt schon lang- 
sam fliesst, sich in rascherem Lauf drängen durch die 
engen Kanäle? Oder hängt mir des Willens Kraft an 
der Stärke der Muskeln? am Mark der gewaltigen 

85 Knochen? oder der Muth am Gefühl der Gesundheit? 
Es betrügt ja doch die es haben; in kleinen Winkeln 
verbukt sich der Tod, und springt auf einmal hervor 



21 also so das dieses 25 das Be- 

vmsstsem 0 die Kiaft nnd Ffdle 84 der gewaUigen 
C gewaltiger 87 hervor hervor, 
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y. Dem Geist ist kein Uebd, was sein Handeiii nur indert 87 



und nmfiiflst de mit spottendem GeUchter. Was scfaadets 
denn, wenn ich sebon weiss, wo er wohnt? Oder ver- 
mags der wiederholte Sehmeti^ TermOgens die mancherlei 
Leiden niedeEzadrOken den Gäst, dass er nnfUiig wird 
SU seinem innersten eigensten Handeln? Ihnen wider- 5 
stehn ist ja anch sein Handeln, und auch sie rufen 
grosse Gedanken znr Anwendung herror ins Bewusstsein. 
Dem Geist kann kein Uebel sein, was sein Handeln 
nur ändert | 

Ja, ungesehwächt will ich ihn in die späteren Jahre [140] 
bringen, nimmer soll der frische Lebensmuth mir vergehn ; 
was rnkh jezt erfreut soll mich immer erfreun; stark soll 
mir bleiben der Wille und lebendig die Fantasie, und 
nichts soll mir entreissen den Zauberschlüssel, der die 
geheimnissToUen Thore der höhern Welt mir öfnet, und 15 
nimmer soll mir verlöschen das Feuer der Liebe. Ich 
will nicht sehn die gefürchteten Schwächen des Alters; 
kräftige Verachtung gelob ich mir gegen jedes Ungemach, 
welches das Ziel meines Daseins nicht inft, nnd ewige 
Jugend schwör ich mir selbst. 20 

Doch Verstoss ich auch nicht mit dem Schlechten das 
Gute? Ist denn das Alter, entgegeugestellt der Jugend, 
nur Schwäche? Was verehren denn die Älenschen üii den 
greisen Häuptern, auch an denen die keine Spur habeu 
von der ewigen Jugend, der schönsten Fmcht der Frei- 25 
beit¥ Ach oft ist es nichts , als dass die Lnft die sie 
einath-|meten nnd das Lehen das sie ftthrten wie ein [141] 
Keller war» worin ein Leiehnam sich lange erhSlt ohne 
die Verwesung zu seheni nnd dann yerehrt sie als heilige 
Leiber das Volk. Wie das Gewftchs des Weinstocks ist 30 
ihnen der Geist: ist es auch schlechter Natur; es wird 
doch besser, nnd hoher geschfist, wenn es alt wird. Aber 
nein! sie reden gar viel von den eigenen Tagenden der 
höheren Jabre, von der nüchternen Weisheit, von der 
kalten Besonnenheit, von der Ffllle der Erfahrung, und 35 
von der bewunderungslosen gelassenen Vollendung in der 
Kenntniss der bunten Welt Nur der Menschheit ver- 
gängliche Biüthe sei die reizende Jugend; aber die reife 
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88 V* 8clum Jagend kann die Tugenden des Alteve Imben 

Fnielit wA das Alter, und ivas es dem Geiste bringt D» 
sei erst aufis hOcIiste geläutert durch Luft und Sonne» 
und in schöner bedeutender Gestalt vollendet und zum 
Genuss bereitet das Innerste der menschlichen Natur. 
[142] 0 der nordischen Barbaren, die das schönere Kli-!m& 
nicht kennen, vo zugleich glänzt die Fracht und die 
Blüthe, und in schönem Wetteifer sich immer beide ver- 
einigen! Ist die "Welt so kalt und unfreundlich, dass 
sich der Geist nicht zu dieser höhern Schönheit und 

10 Vollendung erheben dürfte? Wol kann nicht Jeder Alles 
haben was schön und gut ist; aber unter die Menschen 
sind die Gaben vertheilt, nicht unter die Zeiten. Ein 
ander Gewäxihs ist Jeder; aber dies kann blühen und 
Früchte tragen immerdar. Was sich in Demselben ver- 

15 einigen kann, das kann er auch Alles neben einander 
haben und erhalten, kann es und soll es auch. 

Wie kommt dem Menschen die besonnene Weisheit 
und die reife Erfahrung? wird sie ihm gegeben von oben 
herab, und ists höhere Bestinimung, dass er sie nicht 

20 eher erhält, als wenn er beweisen kann, dass seine Jugend 
Terbltlht ist? Ich fühle, wie ich sie jezt erwerbe; es ist 
das Treben der Jugend und das Mscbe Leben des Geistes, 
[143] was I sie hervorbringt ümschann nach allen Seiten, 
anfiiebmen Alles in den innersten Sinn, besiegen einzelner 

35 GefOhle Gewalt, dass nicht die Thr8ne, seis der Freade 
oder des Knmmersy trübe das Ange des Geistes nnd yer- 
dnnUe seine Bilder, rascih sich von einem zum andern 



3 schöner bedeutender C versprechender 4 Genuss 
C köstlichen Genuss für die Verständigen 5 das 

srhöficre Klima CO C nieht 7 schönem C reichem | 
sieh CO C ivimcr beide 8 nach Ist -j- C denn 

9 sieh CO C der (jcist 10 kann C besitzt 11 haben 
<^ C I ivas — ist C schöne und gute 13 dies 
kann wie er ist kann er | nach blü/icn -j- C zugleich 
15 kann er co C alles | vor hieben -\- C auch 

IG erhalten, erhalten: 22 das Treiben — Jugend 
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Bilder (hier hat C vergessen seine [des Geistes] in ihre 
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y. Sind je vollendet die hohen Tugenden? 89 

bewegen, und unersättlich im Handeln auch fremdes Thun 
noch innerlich nachahmend ahbilden; das ist das muntere 
Leben der Jagend^ imd das ist das Werto der Weisheit 
und der Er&hnmg. Je beweglicher die Fantasie, je 
schneller die Thätigkeit des Oeätes: desto eher vadisen 5 
nnd weiden sie. ünd wenn de geworden sind, dann 
sollte dem Menschen nicht mehr riemen das mnntere 
Leben, das sie erzeugt hat? Sind sie denn je vollendet 
die hohen Tagenden? nnd wenn sie durch die Jngend 
und in ihr geworden sind, bedürfen sie nicht immer der- 10 
selben Kraft um noch mehr zu werden und zu wachsen? 
Aber mit leerer Heuchelei betriegen sich die Menschen 
. um I ihr schönstes Gat, und auf den tiefsten Grand der [144] 
beschränktesten Unwissenheit ist die Heuchelei gebaut. 
Der Jngend Beweglichkeit, meinen sie, sei das Treiben 16 
dessen dor noch sucht, und Suchen zieme nicht mehr 
dem, der am Ende des Lebens ist; er müsse sich schmücken 
mit träger Euhe, dem verehrten Symbol der Vollendung, 
mit der Leerheit des Herzens, dem Zeichen von der Fülle 
des Verstandes; so müsse der Mensch einhergehn im 20 
Alter, dass er nicht, wenn er noch immer zu suchen 
scheine, unter dem Gelächter des Spottes über das eitle 
Unternehmen hinab steigen müsse in den Tod. Nur wer 
Schlechtes und Gemeines sucht, dem sei es ein Ruhm 
Alles gefunden zu haben! Unendlich ist was ich erkennen 25 
und besizen will, und nur in einer unendlichen Reihe 
des Handelns kann ich mich selbst ganz bestimmen. 
Von mir soll nie weichen der Geist, der den Menschen 
TorwSxtB I treibt, nnd das Verlangen, das nie gesättigt [145] 
von dem, was gewesen ist» immer Nenem entgegen geht 80 
Bas ist des Menschen Bahm, zu wissen, dass nnendlich 
sein Ziel ist, nnd doch nie stOl sn stehn im Lanf; zu 



3 vor <to 10 + C eben G si^ 1<> Q beide 

7 das C jenes 17 nach d-er -|- 0 schon | am — 
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wissen, dass eine Stelle kommt auf seinem Wege die ihn 
Teradilingt, und doch an sieh nnd um sich nichts tu 
Sndem, wenn er sie si^t, nnd doch nicht zu TenOgem 
den Sdiritt Danun ziemt es dem Menschen immer in 
6 der soiglosen Heiterkeit der Jagend zu wandeln. Nie 
wesd. idi mich alt dtlnken, bis ich Ünrtig bin; nnd nie 
woid ich hurtig sein, weil ich weiss nnd will» was ich 
soll. Auch kann es nicht sein, dass das Schöne des 
Alters und der Jagend einander widerstrebe: denn nicht 

10 nur wächst in der Jagend weshalb sie das Alter rühmen; 
es nährt auch wieder das Alter der Jugend frisches 
Leben. Besser gedeiht ja, wie Alle sagen, der junge 
Geist, wenn das reife Alter sich seiner annimmt: so ver- 
[146] schönt sich auch | des Menschen eigne innere Jugend, 

lö wenn er schon errungen hat, was dem Geiste das Alter 
gewährt. Schneller übersieht was da ist der geübte Blik, 
leichter fasst Jeder wer schon viel ähnliches kennt, und 
wärmer muss die Liebe sein, die aus einem höhern Grade 
eigener Bildung hervorgeht. So soll mir bleiben der 

20 Jugend Kraft und Genuss bis ans Ende. Bis ans Ende 
will ich stärker werden und lebendiger durch jedes 
Handeln, und liebender durch jedes Bilden an mir selbst. 
Die Jugend will ich dem Alter vermählen, dass auch dies 
habe die Fülle und durchdrungen sei von der allbelebenden 

25 Wärme. Was ists denn worüber sie klagen im Alter? 
Es sind nicht die nothwendigeii Folgen der Erfahrung 
der Weisheit und der Bildung. Macht der Schaz der 
bewahrten (bedanken stumpf des Menschen Sinn, dass ihn 
nicht reizt weder Neues nech Altes? Wird die Weisheit 

30 mit ihrem festen Wort zulext honger Zweifel» der jedes | 
[147] Handeln zurOkhSlt? Ist die Bildung ein Terbrennungs- 
geschafty das in todte Masse den Geist verwandelt? Was 
sie klagen ist nur, dass ihnen die Jugend fehlt Und 
die Jugend warum täük sie ihnen? Weil in der Jugend 

35 ihnen das Alter gefehlt hat Doppelt sei die YermShlung. 
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Jezt schon sei im starken Gemüthe des Alters Kraft, 
dass sie Dir erhalte die Jugend, damit später die Jugend 
Dich schüze gegen des Alters Schwäche. Wie sie es 
theiien, soll gar nicht das Leben getheilt sein. Es er- 
niedrigt sich selbst wer zuerst jung sein will, und dann 5 
alt, wer zuerst allein herrschen lässt, was sie den Sinn 
der Jugend nennen, und dann allein folgen, was ihnen 
der Geist des Alters scheint; es verträgt nicht das Leben 
diese Trennung seiner Elemente. Ein doppeltes Handeln 
des Geistes ist es, das vereint sein soll zu jeder Zeit; 10 
und das ist die Bildung und die Vollkommenheit, dass 
Beider sich immer inniger bewusst werde der Mensch | 
in ihrer Yersehiedenheity und dass er in Klarheit sondere [148] 
eines jeden eignes Gesch&ft 

Fttr die Pflanze ist das Höchste die Blüthe, die 15 
schöne Vollendung des eigenthümlichen Daseins ; fit die 
Welt ist das Höchste die Fracht^ die HflUe fOr den Keim 
des kflnftigen Geschlechtes^ das Geschenk waa jedes ei^ne 
Wesen darbieten mnss, dass die fkmde Natnr es mit 
sidi Toreinigen möge. So ist auch far den Menschen 20 
das mnntere Leben der Jugend das Höchste, und weh 
ihm, wenn es von ihm weicht: aber die Welt will, er 
soll alt sein, damit Früchte reifen, je eher je lieber. 
Also ordne dir das Leben einmal für immer. Was all- 
znspät die Menschen erst das Alter lehrt, wohin gewalt- 25 
sam in ihren Fesseln die Zeit sie führt, das sei schon 
jezt aus des kräftigen Willens freier Wahl deine Weise 
in Allem was der Welt gehört. Wo die Blüthe des 
Lebens aus freiem Willen eine Frucht ansezt, da werde 
sie ein süsser Grenuss der Welt, | und verborgen liege [149] 
darin ein befruchteter Keim, der sich einst entwikelt zu 
eignem neuen Leben. Was du der Welt bietest, sei 
Frucht. Opfere nicht den kleinsten Theil deines Wesens 
in falscher Grossmuth! Lass dir kein Herz ausbrechen, 
kein Blättchen pflüken, welches Nahrung dir einsaugt aus 35 



6 den Sinn — nennen rflhmen als jugendlichen Sinn 
15 nach Pflanze + 0 selbst 17 das HSehste 0 ihr 
Hödistes 81 entwikelt entwikele 88 Tor IVueht 
+ G leicht sich ablösende 88 nach Wesens + G 
selbst 85 pfluken G abpflfikken 
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92 V. Jugendlich im iimem Handeln — alt im äussern Tkun 



der umgebenden Welt! Treib auch nicht leeres Gewächs, 
ung-estaltet und ungeniessbar , wo etwa ein verderbliches 
Thierchen dich sticht; sondern Alles was nicht für dich 
selbst ist Wachsthum der Gestalt oder Bildung neuer 
5 Organe, das sei wahre Erucht, aus der innern Liebe des 
Geistes erzeugt, als freie That seines jugendliclien Lebens 
Denkmal. Wenn sie aber empfangen ist, tritt sie heraus 
ans dem OeMel des ümem Lebens, und dann werde sie 
weiter gebfldet; nach des ftnssem Handelns Gesex. Dann 

10 sei Klugheit um sie geschäftig nnd nüchterne Weisheit 
nnd Ute Besonnenheit, dass andi i?idlidi der Welt an 
[150] Gute komme, was | freigebig die Liebe ihr zugedacht hat 
Dann wfige bedachtsam Mittel nnd Zwek, sorge nnd 
sehane nmher mit weiser Furcht, halte zn Bath Kraft 

15 und Arbeit, lege hoch an deine Mühe, und harre ge« 
dnldig und nnverdrossen des glüklichen Augenbliks. 

Wehe, wenn die Jugend in mir, die frische Kraft die 
Alles zu Boden wirft, der leichte Sinn, der immer weiter 
will, sich je bemengte mit des Alters Geschäft, und mit 

20 schlechtem Erfolg auf dem fremden Gebiete des äusseren 
Thuns die Kraft verschwendete, die sie dem innern Leben 
entzöge! So mögen nur die untergehn, die das innere 
Handeln nicht kennen, und also missverstehend den 
heiligen Trieb jugendlich sein wollen im äusseren Thun. 

35 Im Augenblik soll eine Frucht reifen, wie eine Blüthe 
sich entfaltet in einer Nacht; es drängt ein Entwurf den 
andern, und keiner gedeiht; und im raschen Wechsel 
widersprechender Mittel zerstört sich jedes angefangene 
[151] Werk. Haben sie so in | vergeblichen Versuchen die 

30 schöne Hälfte des Lebens verschwendet, und nichts gewirkt 
und gethan. da Wirken und Thun ihr g-anzer Zweck war: 
so verdammen sie den loichten Sinn und das rasche Leben, 
und es bleibt ihnen allein das Alter zuruk, schwach und 



1 JVeib C Aber treibe | leeres Gewächs 0 zornigen 
Gemftthes gleich herror tftnschenden Answnchs 7 Wem 
^ Lübens, 0 Hat sie aber eignes Leben gewonnen: so trete 
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heit und kaüe << 14 Bath Bathe 18 nach 
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elend wie es sein muss, wo die Jagend verscheuclit und 
verzehrt ist. Dass sie mir nicht auch fliehe, will ich sie 
nicht missbrauchen; sie soll mir nicht dienen auf fremdem 
Oebiete zu ungebührlichem Geschäft ; in den Grenzen ihres 
Eeichs will ich sie halten, dass ihr kein Verderben nahe. 5 
Da aber soll sie mir walten jezt und immer in ungestörter 
Freiheit; und kein Gesez, welches nur dem äusseren Thun 
gebieten darf, soll mir das innere Leben beschränken. 

Alles Handeln in mir und auf mich, das der Welt 
nicht gehört, und nur mein eigenes Werden ist, trage 10 
ewig der Jugend Farbe, und gehe fort nur dem Innern 
Triebe folgend in schöner sorgloser Freude. Lass dir I 
keine Ordnung gebieten, wenn du anschauen sollst oder [152] 
begreifen, wenn in dich hinenigehn oder aus dir heraus I 
lustig das fremde Gesez verschmäht und den Gedanken 15 
verscheucht, der in todten Bachstaben verzeichnen will 
des Lebens tmsn, Wechsel; Lass dir nicfat sagen, dies 
xnllsse erst vollendet sein, dann jenes! Gehe weiter wenns 
dir geföUt mit leichtem Schritt: lebt doch Alles in dir 
und bleibt was du gehandelt hast, und findest es wieder 20 
wenn du zurfik kommst Lass dir nicht bange machen, 
was wol daraus werden möchte, wenn du jezt dies beginnst 
oder jenes! Wird immer Nichts als du: denn was du 
wollen kannst gehört auch in dich hinein. Wolle ja 
nicht massig sein im Handeln! Lebe frisch immer fort: 25 
keine Kraft geht verloren, als die du ungebraucht in dich 
zurfikdr&Dgst Wolle ja nicht dies jezt, damit du her- 
nach wollen könnest jenes! Schäme dich, freier Gleist, 
wenn etwas in dir sollte dienen dem andern; | nichts [153] 
darf Mittel sein in dir, ist ja Eins so viel werth als das 30 
Andere ; drum was du wirst werde um sein selbst willen. 
Närrischer Betrug, dass du wollen solltest was du nicht 
willst! Lass dir nicht gebieten von der Welt, wenn 
und was du leisten solltest für sie! Verlache stolz die 



13 we?m wann | sollst sollest 14 wenn 

wann 15 Imtig das C fröhlich jedes 18 wenns 
wie und wann es 22 beginnst begönnest 28 tpM 
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th5riclite Anmassung muthiger Jüngling, und leide nicht 
den Druk. Alles ist deine freie Gabe: denn in deinem 
innorn Handeln muss aufgehn der Entschluss ihr etwas 
zn thun; und thue nichts als was dir in freier Liebe 
5 und Lust hervorgeht ans d«m isrnm des Gemtthes. Lass 
dir keiiie Grrasen sesen in deiner liebe, nicht Msom, 
nicht Art nicht Danerl let sie doch dein Eigenthnm: 
wer kann sie fordern? Ist doch ihr Geeex bloes in dir: 
wer hat etwas xa gebieten? SchSme dich fremder Meinnng 

10 zu folgen in dem. was das Heiligste ist! ScUfane dich 
der falschen Schaam, dass sie nicht verstehen mochten, 
wenn du den Fragenden sagtest: darum liebe ich. Lass 
[154] dich nicht | stören, was auch äusserlich geschehOi in des 
innem Lebens Fülle nnd Freude I Wer wollte vermischen 

15 was nicht zusammen gehOrt, und grämlich sein in sich 
selbst? Härme dich nicht, wenn du dies nicht sein 
kannst, und Jenes nicht thun! Wer wollte mit leerem 
Verlangen nach der Unmöglichkeit hinsehUi und mit hab- 
süchtigem Auge nach fremdem Gut? 

20 So frei und frölich bewegt sich mein inneres Leben! 
Wenn und wie sollte wol Zeit und Schiksal mich andere 
Weisheit lehren? Der Welt lass ich ihr Recht: nach 
Ordnung und Weisheit, nach Besonnenheit und Maass 
streb ich im äussern Thun. Warum sollt ich auch ver- 

26 schmähen was sich leicht und gern darbietet, und willig 
hervorgeht aus meinem innem Wesen und Handeln? Ohne 
Mühe gewinnt das Alles in reichem Maasse wer die Welt 
anschaut; aber durch das Anschaun seiner selbst gewinnt 
[165] der Mensch, dass sich ihm nicht nähern | darf Muth- 

30 losigkeit und Schwäche : denn dem Bewusstsein der innem 
Freüieit und ihres Handelns entspriesst ewige Jugend 
und Freude. Dies habe ich ergriffen und lam es nimmer^ 
und so seh ich Ifichelnd schwinden der Augen Licht, und 
keimen das wdsse Haar zwischen den blonden Loiken. 

85 Nichts was geschehen kann mag mir das Herz be- 
klemmen; frisch bleibt der Puls des innem Lebens bis 
an den Tod. 
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A 

abbilden. Fremdes Thun, inner- 
lich nachahmend a. 89,2 

abhän^g: vom Schicksal oder von 
der höheren Vorsicht 67^ ß 

Allegorie. Die Gottheit ist A. 
auf das, was der Mensch sein 
soll 23.21. Die Aussenwelt ist 
A. (BO Bild) unseres Innersten 
9,5 

Alles' Eins. Im Innern ist A. 
d. h. jedes Handeln ergänzt 
das andere , in jedem ist das 
andere auch enthalten 21^ 5. 
Vgl: im Unendlichen (R* in 
der unmittelbaren Beziehung 
auf das Unendliche) steht alles 
Endliche (R' ursprünglichinner- 
liche) ungestört nebeneinander ; 
alles ist Eins, und alles 
ist wahr R* M (vgl. 95 f.) 

Alter, ein leeres Vorurteil, Folge 
des tollen Wahns, dass der Geist 
abhänge vom Körper 85^ 
Jugend und A. (Überschrift 
von V) 83-94. Trübes A. 
und fröhliche Jugend 48, 16. 
Die Jugend dem A. vermählen 
90, 23, Doppelt sei die Ver- 
mählung 90^35 

ansehauen* Das A. ist eine 
innere That 86, 2L 23. Stilles 
A. (im inneren Handeln) A 
äussere That 78, 12. Das 
Organ des A.s ist der Sinn 



(s. d ). Vom A. muss alles aus- 
gehen, und wem die Begierde 
fehlt, das Unendliche anzu- 
schauen, der hat keinen Prüf- 
stein, ob er etwas Ordentliches 
darüber gedacht hat R^54. 
Das A. dringt dem Willen un- 
thätige Ruhe ab 21, 4. A. 
und Gefühl sind ursprünglich 
eins und ungetrennt. Aber alle 
Reflexion trennt beide. Denn 
der einfache wahrgenommene 
Stoff scheidet sich durch zwei- 
fache Seelen thätigkeit , die 
nach aussen wirkende und die 
aneignende , in Objekt und 
TriebgefühL Nicht das 
Triebgefühl, sondern der erste 
flüchtige geheimnisvolle Augen^ 
blick, wo A. und Gefühl noch 
ungetrennt eins sind, ist die 
Geburtsstunde alles Lebendigen 
R» 72—75. Mich a. II mich er- 
kennen 18,12. A. (in dich 
hineingehen) A begreifen (aus 
dir herausgehen) 93, Iß. 
Sich a. in der innersten Tiefe 
22^ 20, Sich a. II die Thätig- 
mt des Geistes sehen 13,24. 
Das A. meines ganzen Wesens 
schliesst das A. der Menschheit, 
und das A. der Menschheit 
schliesst dasA. des Universums 
ein 21, II vgl. 24i 2Q (also sind 
Selbstanschauung und An- 
schauung des Universums Wech- 



96 aiiächauen 

flelbeni£fo,Tgl.R' 87.54; D. 118 
No.85 und No.84: 

Bedingung : 
Wtr 9ich. nie srlbst anschaut, 

nie ioird er das Game begreifen, 
Wtr nieht dat Oamae fuiSehL 

JkndU oiMft nfysmtT Heh mbH* 

Sein Thun und Leben a. 77,19. 
Der Geist im A. seiner selbst 
62, 13. Das Innere der 
Menschheit in sich a. 1! von 
eigener Bildung wissen 65,31. 
Die ▼encbiedenen Gestalten 
der MeiMchbeit a. II ihr inneres 
Wesen ergreifen 55,6 (vgl. 
31,6). A. an sich selbst 
der Menschheit Wesen 85, 28. 
Die Welt a. A seiner 
eelliet 94, 28. AUe Yenidi- 
tongen des Geistes in ihrer 
ewigen Einheit (= die Zwecke 
der Menschheit = die innere 
Natur) a. 72,11. 12. Um 
die Menschheit anzuschauen 
bedarf ich des Auges nicht 
86,28. DieF>ettieita.l8,6. 
Das innere Handeln a. 25, 10. 
Mich kann ich nur al^ Freiheit 
a. 17, 16. A. der Thaügkeit 
des Geistes = Unsterblichkeit 
und ewiges Leben 24, 1. Den 
Oeist a. B Unsterblichkeit ond 
Ewigkeit 24, 20. Im A. der 
großen Gährungen den Sinn der 
Menschen verstehen lernen 72, 5. 
BeimA. (inneren Denken, An- 
eignen des Fremden) bedarf ich 
eines seUebten 'Wesens Gegen- 
wart 88,21 
Audiaaaug. Der Mensch ist 
unvergänglicher Gegenstand der 
A. 15,1 vgl. 37,1. (Wenn auch 
in den Reden als der Gegenstand 
der A. das Universum ge- 
nannt wild, so besagt das doch 
im Grunde nichts anderes ; vgl. 

129: „In der Religion wird 
das Universum angeschaut, es 



— ausser 

wird gesetzt als nnprOngUcli 
handelnd auf den Men- 
schen". Auch ist hier die 
A. immer gemeint als Ergreifen 
desUnendlichen im Einzelnen 
vgl. R^ 58 : „A. ist immer etwas 
fiinielnes;8ieiu Terbinden ist 
schon wieder nicht das Geschäft 
des Sinnes , sondern des ab- 
strakten Denkens".) Höchste 
A. II geheimste Betrachtung des 
eigenen Handelns 64, 28 Sich 
eine tiefere A. durch Handeln 
bereiten 41, 17, A. meiner 
That Ii Bild von meinem Sein 
19, 2. A. des Ich = Freiheit, 
A. der Welt = Notwendigkeit 
17, 16. 18. Höchste A., daß 
jeder Mensdi auf eigne Art die 
Mnischheit darstellt AB 80, 12. 
A. des Gebietes der Menschneit 
37, 1. A. von den Entwick- 
lungen des menschlichen Ge- 
schlechts 73,17. DieLiebeist 
der Gemüther Wechsel-A. 80, 29 

AiAiehnieii. Alles a. in den 
innersten Sinn A rasch sich 
von einem zum andern bewegen 
in unersättlichem Handehi 
88,24. In sich liineingehen 
(anschauen) /\ aus sich heraus- 
gehen (bofsreifen) 93. 13 vgl. 38,6 

aaseen. Was den Menschen von 
a. anstflfit f\ inneres Handeln 
77,12 

änsser. Auf ä.es und (=) Einzelnes 
sehen b7, 19. Ä.es Thun /\ 
inneres Handehi 26, 3 ; 42, 17 ; 
92,28 ; 94,24. Ä.eThatA 
inneres Handeln 78,6^ 78, 11. 
A.es Thun A inneres Leben 
92, 21 ; 93, 7. Das innere 
Handeln ist das Bestimmende 
^ alles ä.e Geschehen 18,2. 
Ä.en Handelns Oesetz A inneies 
Leben 92, 9. Das ä.e Handehi 
kann zugleich sein ein inneres 
Denken des Handehu 23, 1 
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Jedes ft.e Verhfiltnfs, jede ft.e 

Gestalt ist Stoff zur innern 
Bildung 69, 27. Der Sto£^ des 
Handelns ist nur seine ä.e Be- 
dingung 70, 20. Der ä.en That 
Unmöglichkeit hiudert nicht das 
innere Hendeln 76, 5. A.es 
Thon A SefOhl der Freiheit 
20,18. A.es Handeln ist nur 
Ausfluss des Innern, gehört der 
"Welt, musssich unter der Noth- 
wendigkeit Gesetze lügen 43, 23. 
Ä.e (Sdwidt II innere ^Trägheit 
71, 4. SdihiiB Tom A.ea anft 
Innere 26,8. Die ä.e Welt 
strahlt unser Wesen aUegoriech 
zurück 9, 4 
äussern, ä nd bilden meine Eigen- 
tjiümUchkeit 70, 25. Stoff zum 

A. meines Weeeos 70, 18 
Anssenwelty Reich des Stoffes, 

der Dinge BC 15, 21 
Aussielit (Überschnft von IV) 
67—82 vgl. 73, 28 

B 

fc e ti ' ei tou /iff ff^^hfffin (Oinsidi 
hfneingehn) A ^ (Oans sieh 

herausgehen) 93, 13 
Begriff. Ein B. geht dem Ent- 
schluss unmittelbar voran, ein 
Gefühl begleitet ihn 26, 5. B. 
der FMiieit 20, 17. fflnn- 
licherB. vermag den Geist nicht 
zu bannen 85,14. Die toten 

B. e der Welt 76, 9 

Beruf. Seinem B. genügen = 
sich seiner Schuld gegen die 
Welt entladen. Mein B. in der 
Welt ist, die Ehrforcht vor dem 
Höchsten (die Kel.) zabefitadern 
66, 17 vgl. 33, 10 

l^esehrlinkeu. Den jungen Geist 
nach fremden Gredankenb. 
erziehen) 59, 81. Sich selbst 
b. 77, 18. Ich ftUe mich 
nicht b.t durch die Grenzen der 
fieiheit 69, 7 vgl. 81, 9. Das 

SeKMtfBHWlitr, MMMtoem. 



ScMckBil vennag nicht, meine 

Bildung zu b. 76, 3. Kein Ge- 
setz b.t das innere Leben 93, 8 
Beschränkung A Freiheit. Was 
geschieht, trägt der B. und Ge- 
meinschaft Zeichen 17, 11. B. 
deiner Kraft A Erhöhung 52, 26 
Y^L 61, la 50,28. B. A 
höchster Grad des Lebens 59, 6 
Die ludividuation ist nicht so- 
wohl B. als Bestimmung meiner 
selbst 34, 6 vgl. 82, 29. B. 
meiner Natur durch meiner 
FMheit erste That, (als ich 
bestimmte, wer ich werden 
woUte) A 68, 25 = BC Vermäh- 
lung der Freiheit mit meiner 
Natur. Vgl. wie iu den R. Sehl, 
ebenso von einer ursprünglichen 
Yennfihlung (s. d.) des Unend- 
lichen mit dem BndHchen im 
Individuum spricht, von , Jenem 
unbegreiflichen Faktum, über 
welches hinaus ihr die Keihe 
des Endlichen nicht weiter 
verfolgen könnt, und wobei eure 
Phantasie euch versagt , ivenn 
ihr es aus irgend etwas 
P'rülierem, es sei Willkür oder 
Natur, erklären wollt". Biese 
That kann zwiefach betrachtet 
werden, entweder als urspruug- 
liehe Me That des Ich (A) 
oder als ein Willensakt, ein 
Gedanke des Universums (R) 
oder der Freiheit (BC). Dabei 
erscheint die freie That (31, 2) 
als eine bewusste, sie be- 
gldtet ( A) den Gedanken (80, 1 8) 
der Eigenthflnüichkeit(BC: der 
Gedai&e gehfirt mit der freien 
That zusammen). Vgl. Athe- 
näum 3, S. 294 „Die Stimme 
des Gewissens (nach Fichtes 
Sprachgebrauch) welche jedem 
sänen hesonderen Beruf auf- 
erlegt, und durch welche der 
unendliche Wille einfliesst in 

V 
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du Endliche, ist der StraU, 
an wdfihem wir ans dem Un- 
endlichen ausgehen und als 
einzelne und besondere Wesen 
hingestellt werden". Diese B. 
ist nicht fremde Gewalt, sondern 
meines individuellen Daseins, 
meiner Freiheit» mdnes Willens 
Bedingung und Wesen (also 
determinatio nicht = negatio 
oder privatio) 69, 3. Dagegen 
muß B. immer in der Gemein- 
schaft der Sinnen weit sein 59,13. 
B. des andern durch persön- 
li€lienBe8itz59,23. Fantasie 
trägt über jede Beschrftnkong 
hinaus 77,7 

B. des Sinnes 40, 13. Die 
Bildung zum KunsÜer erfordert 
B. (B. A offener Sinn) 39, 2 
Ygl. besefarftnkter Sinn 42, 18. 
iTiedrige B. des eignen Be- 
wiisstseins der gemeinen Seelen 
71,6. B. der jetzigen Welt 
!1 ihres Bestrebens geringer 
Umfang 61,28. Dem Geiste 
B. wirBsn II dem innem Leben 
Abbruch thnn 56, 24 

Besitz. Nur was ich selbst her- 
vorgebracht und immer wieder 
aufs Neue mir erwerbe, ist für 
mich B. 79, 31. Durch äusseren 
B. setst der Msnsch seinen 
Leib fort 59, 14. Leib und 
) B. 69,19. Unendlich 
Ist, was ich erkennen und be- 
sitzen will 89,26. Kraft 
innern Handelns nehm ich von 
der ganzen Welt B. 78,12. 
Äusserer B. des Habens und 
Wissens 59,21. Die einzige 
teure Habe ist die Liebe der 
Freunde 79, 9. Mein B. ist, in 
jedem Augenblick Gedanken 
und Leben mit den Freunden 
tauschen kOnnen 81,10 

hestimmen. Sich h. /\ Be- 
«chrtekung (BC Bestimmung A 



sich besdurinken) 34, 6. ün* 
bestimmt II ungebüdet 77,11. 

Wer sich selbst b.t, herrscht 
dann leicht über alles 35,21. 
Nur in einer «nondlichen Beihe 
des Handehis kann ich mich 
ganz bestimmen 89,27 (Be* 
stimmtheit bei Sehl. >» Inhalt) 

betraehten. Sidi selbst b. II 
sich des innem Wesens der 
Menschheit |bemächtigen 66, 10 
vgl.26,1. Edle Naturen b. 73,25 

Be&aehtiing (Überschrift von 
IG 9— 27). Geheimste B. des 
innem Handelns II höchste An- 
schauung 64, 28. B. hat 
keine Schranken 21, 17. B. 
ist immer unvollendet, weil 
lebendig 21, 15. Unvergäng- 
Uchkett der B. 24, 3. Th&üg- 
kdt und B. 73« 9. Wechsel 
zwischen B.undG^brauch41,19 
(B. = Theorie A Praxis) 

Be^Tusstseln. B. der Mensch- 
heit 52, 9. Das Gewissen ist 
B. der Menschheit 26, 19 ff» 
Offenbarung des B.8 der Mensch« 
28, 1. B. der allgemeinen 
Menschheit /\ Einzelheit des 
sinnlichen thierischen Iiebens 
29, 22. Ununterbrochenes B. 
der ganzen Menschheit 28, 14. 
Geffihl im Innern des Bjs 
(C: Gemfiths) 37,12. B. 

Srägnant fÜrB. derEigentüm- 
chkeit 32, 1. B. Ii Erfahrung 
68,10. Lautes B. soll das 
Urtheil des innern Handelns 
sein 78,7 vgl. 65.28. B.der 
innem EMheit und ihres Han- 
delns 94, 30. B. der Frei- 
heit I! Ruhe des klaren Sinnes 
6^ ,15. B. des innern Werthes 
42,5. B. meiner ganzen 
Natur 69, 16. Das B. der 
grossen Gedanken, die aus sich 
selbst der Geist erzeugt, h&ngt 
nicht ab ym Kflrpä 86, 25- 
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AachLdden nSea grosse Ge- 
danken zur Anwendung ins 
B. 87,7. Die eigne Welt 
mit B. bUden 74, 20. Glauben 
an Wille und B. 71,8. Nie 
ans dem B. wUeren, was man 
unterbricht 70; 8. Wahr- 
heit des Rs 77, 16. Die 
Wahrheit meines B.s wird be- 
stätigt in dem Bilden meiner 
Eigen thümlichkei t d urch gleich- 
förmiges Handeln 72, 27 
Niedere Bescbrfliikang des 
eigenen B.s bei gemeinem 
Seelen 71, 6. Verbind img zu 
erhöhtem B. II Liebe 53,6. Altes 
eignes (BC enges persönliches) 
B. A Staat 58,19. B., ein 
Theil des Staates znsein 58,16 
bilden. Sich b. A darstellen. 
Fürs höhere Leben sind wir doch 
gebildet, auch wenn die 
äussere Darstellung der Welt 
entgeht 77, 3. In sich b. A 
ftnsserlich darstellen BC (A: 
b. und darstellen A abbilden) 
83, 10. Wissenschaft b. II 
sich selbst b. 39, 10. Sich 
selbst b. (C: in sich hinein- 
wirken) A bleibend Werk her- 
vorbringen 37, 3. Liebender 
dufchjedesB.anmir selbst 
II lebendiger dnich jedes Han- 
dehi 90, 22 

b. II gestalten 77,34. Das 
Gemüth bereiten und b. 79, 3. 
Der Geist b.t ( Ii entwickelt) 
sich 80, 17. Sich eigen b. 
46,18. 15. Wieviel meine 
Sinne ergriffen hat, das wird 
auch in mir eigen gebildet sein 
(II meinen Stempel tragen) 42, 2. 
£dle Naturen b. die Menschheit 
in'sidi 73,25. DerGehQdete 
( Ii der Eigene) verbindet viele 
Weltsysteme 46,20. Sich zu 
einem bestimmten Wesen b. 
37, 16. Sich selbst b. durch ' 



oftenen Sinn 38. 30. Bas 
Schauen ist Quelle alles B.s: 
das B. und Dichten (vgl. 21,21) 
sei ein Zurückschauen in sich 
selbst 23, 3. Meine Eigenthüm- 
liehkeit ftossemd b. Ii m«Ene 
Freiheit finden 70,25. Mein 
Wesen, in seiner Eigenthümlich- 
keit gebildet 72,23. Un- 
gebildete ™ gemeine Natur 
70, 32 

Zum Handeln, B., Äußern 
mdnes Wesens bringt die Zeit 

mir Stoß 70, 17. Ungebildet 
liegt in mir, was noch der 
Klarheit mangelt 43, 4. Inn- 
res Handeln begleitet das B. 
der i autasie 78,6. Unge- 
büdet (II unbestimmt) bleibt 
der Mensch ohne Fantasie 
77,11. Sich alle möglichen 
Gestalten des in der Ehe 
Schicklichen ausb. 76, 17. Das 
angeschaute Fremde hat den 
Gmst gebildet wenn innres 
Handeln stattfand 78, 8 

Selbst werdend Welt b. 19, 16. 
23. Kraft seines Willens ist 
die Welt da für den Geist, 
und höchste Freiheit ist die 
Thätigkeit, die sich in seinem 
wediselnden sie b.eiideii Hiin- 
dehi ausdrückt BC 23,22« 
Ich habe mir die eigene Welt 
gebildet 74, 21. Die Sprache 
ist zum Eigenthum zu b. 65, 7. 
Die Sprache soll des Geisten 
innerste Gedanken abb. 64,26. 

Werke b. 45, 12. B. scJiöner 
Werke Ii Darstellung d. Mensch- 
heit 55,24. Trieb, kunst- 
reiche Werke zu b. A Sinn, das 
innere Wesen der Menschheit 
an ergreifen 55, 1 5. Rende 
Natur künstlerische, produk- 
tive Individualität 35, 4. Den 
Leib der Menschheit b., alles 
in Organe verwandein, alle 

7* 
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«einTheile mit der Gegenwart 
des Geistes zddmen und be- 
leben 16, 11 
Bildungr. Innere B. A äußre 
Darstellung. In der Vollendung 
geht eins ins andere über^ denn 
dann nfthert dch Jede !ndi?i- 
duelle Natur ihrem Glegensatz 
82,21. Das innere Werk 
der B. 42, 10. B. 1 Leben A 
Barbarei 60, 10. B. d Selbst- 
ständigkeit 43, 15. B 11 VoU- 
kommenheit 91. 11. B. II Ei^ 
höhong deBÜinem Lebens 76, 2. 
Reich der B. und (=) der Sitt- 
lichkeit 61,5. Gebiet der 
Sittlichkeit und B. 69, 8. Sitt- 
Uchkeit und (=) B. 59, 34. 

EiffeneB. II (=) inneres Leben 
59|26. YgL Im Leben eines 
jeden giebt es einen Silberblick, 
wo er „auf den höchsten Gipfel 
desjenigen gestellt wird , w a s 
er sein kann" 94. Von 
eigener B. wissen I! das Innere 
d^ Menschheit in sich anscfaaun 
65,31. Eigene B. suchen II 
die toten Formeln hassen II in 
schöner Sitte leben || der künf- 
tigen Welt gehören 66, 7. B.en 
(= Individualitatenj 32, 15 

Keime der ei genen B. auf 
dem gemeinschaftlichen 
Boden 49, 14. Stoff der 
inneren B. ist jede äussere Ge- 
stalt 69,27. Wachsend be- 
stinmit sich genauer meine Ge- 
stalt, indem ich mir bei jeder 
That von dem gemeinsdiaflt- 
lichen NahnmglWtoflfe der Men- 
heit etwas aneigne 85,21. 
Innere B. = meines Wesens 
Wachsthum 69,27. B. neuer 
Organe II Wachsthum der Ge- 
stsit 92,4. Ist die B. ein 
Verbrennungsgesch&ft? 90,31. 
Fortrücken in der eignen B. 
45» 11 



Mchts kann der eignen B« 
Wachstum hindern 71,10. Die 
B. des Geistes nicht einge- 
schränkt in das dürttige Mass 
des äussern Lebens 78, 19. 
Das Schicksal vermag nicht, 
meine B. zn beschrftnkeii76,8. 
Das Schicksal kann mir die 
Mittel der B. nicht weigern 
73, 31 

Gleichgewicht zwischen Selbst- 
bildung und Thätigkeit des 
Sinnes 41,28 

Keine B. ohne Liebe, und ohne 
eigene B. keine Vollendung in 
der Liebe 38, 22. Gegenseitige 
B. durch Liebe 53,6 

B. der Erde für die Menschen 
A Herrschaft der Natur 60, 15 

D 

darstellen /\ sich bilden (s.d.). 
Sich d. II sich selbst bilden 87, 4. 
Die Menschheit in sich be- 
stimmen und sie so d. 19, 15 
vgl. 29,28. Des Geistes eigenes 
^^'e8cn durch die Sprache d. 
66,5 

Darstellung A innere Bildung 
(s. d.). Das nach aussen ge- 
richtete Handeln ist ein Werke- 
bUden (aa D.) , das naeh innen 
gerichtete ein Sich -bilden 
( A als Yolkogenes ist 

auch dies = eine äussere D. des 
höhem Daseins 77, 3. D. der 
Menschheit Ii Bijden schöner 
Werke 55, 24. Äussere D. des 
Handdnsbargt fürdesBewnsst- 
seins Wahrheit 77, 16 

Dasein. Des D.s ( !l der Freiheit 
II des Willens) Bedingung ist 
die erste (BC: ursprüngliche) 
That der Freiheit uelbst 69,4. 
H4toesD.(G: EägenthflmUeh- 
keit des Einzelwesens) A die 
nur im rohen Element darge- 
steUte Menschheit 30, 2. lär- 
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höhtes Gefühl des eigenen D.s 
42,6 vgl. 77, 2 
Penken. D. A Wollen (Die Welt 
einee Meoflchen umfasst das 
Ganze seines Wollens und D.s) 

61.10. D. A thun 20,23; 
36| 17. Das Denken zerstört 

. (im ftossem Wirken) Empdßn- 
düng 21,8 vgl. 58,5. D. 
A fühlen 63, 8. D. (C: Be- 
trachtung) II Leben 22, 17. 
Inneres D. II Anschaun il An- 
eignen des Fremden 36,20. 
Das innerste D. A äusseres 
Handeln 22,28. D. meiim 
Gebtes !! lautes Spiel meiner 
GeftUe 8,2 

Ehe. Bund mit der geliebten 
Seele 79, 5. Heiligste Ver- 
bindung ( II Freundschaft, Liebe) 
74,85. Der E. heiligstes 
Getiiet 76, 16. E. ( II Freund- 
schaft !! Vaterland) als Bündnis 
zur Beschränkung des Anderen 
statt zur eigenen Bildung 59, 25 

Ehrfurcht vor dem Höchsten (= 
Religion) gehtansden(tftt]ielien) 
Gefühlen hervor 66,14 vgl. 16,2 

dgeil« E. !! (=) bestimmt 1 9, 22 ; 
37,16; 78,16. e. I! frei 19, 17. 
Das E.e A das Fremde 75, 11 ; 
78, 9. Das E.e ( il Schranken 
der Natnr) ist erkennhiir in 

- derVemeinungdesAUgemeinen 
(G: des unbestimmt Gemein- 
samen) 32,7. Das E.e A des 
Menschliche 31, 5. e.e Gestalt 
A Einförmigkeit 58, 6. Jeder 
Mensch stdUt auf e.e Art die 
Menschheit dar 80, 14. Geistige 
e.e Gestalt A gleichförmige 
Masse der Menschheit B 36,7 vgl . 

38.11. Siehe, bilden 46, 13. 15. 
Wer sich e. bildet, vereinigt 
in sich auf e.e Art verschiedene 
Ekmente der Menschheit 46^16. 
'l'neTiel mMn» Sinne ergriifon 



hat, das wird in mir e. gebildet 
und in mein Wesen flberge- 
gangen sein 42, 2. e.e Bil- 
dung (45, 1 1) suchen 86, 7. Sie 
beruht auf Sinn und Liebe 
38, 29 vgl. 38, 3. Von e.er 
Bildung wissen = das Innere 
der Menschheit in sich anschaun 
65, 81. e.e Bildung II inneies 
Leben 59,26. e.e Bildung (I 
Liebe 88, 22. Der e.en Bildung 
Wachstum 71, 10. Keime der 
e.en Bildung 49, 14. Höherer 
Grad e.er Bildung 90, 19 

Die Kinder gehen als e.e 
Wesen aus der Liebe Schoss 
hervor 57,22. e.es Wesen (A 
Gemeinschaft C 31,21) = be- 
stimmtes Wesen 37, 16. Das 
e.e Wesen wird bestimmt durch 
Gehen und Empfangen 86,7, 
vollendet dnrch Thun und 
Denken 36, 17. Das E.e ist 
erkennbar in den Schranken 
der Natur 82, 7. e.e Natur 
42,12. Der e.e Charakter 
meines Wesens 42,20. Grund- 
riss des e.en Wesens 57,19. 
In sein e.es Wesen dringen A 
auf Einzelnes und Äusseres 
sehen 67, 18. e.es Wesen A 
äussere Persönlichkeit 31, 22 

Bei jeder That eigne ich mir 
etwas an von dem gemeinschalt- 
liehen Nahrungsstoffe der 
Meüscjibeijt ;85, 19. Leid, jyid 
Freude: v!ift>n!Taren nur jedes 
atif Q.e ^Weise meines Wesens 
YM&lÖiis^'J^Sß:'- :-D^e.e 
We*seA 'gebUdee-Mäi: im^iek 
Handeln 78, 16. e.e Bildung* 
A Th&tigkelt des Künstlers 
34, 14. e.stes, innerstes 
H. des Geistes 87,5. Das 
Fremde wird E.es durch das 
innere Handeln der Fantasie 
78,9. e.es Handeln «* die 
Menschheit in mir bestimmen 
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19| 17. Zu e. gemacht wird 
etwas durch e.e Ansicht 7S, 4. 6. 
Im e.en Wesen greift alles in- 
einander, ein wiäres Ganzes zu 
bilden 37, 9. Thäti.ukeiten, die 
in mein e.es Wesen noch nicht 
gehflieii 78y 18. Loos dessen, 
der nur durch fimpAmgen (Sinn) 
ein e.es Wesen werden wollte 
88, 9. Jedes e.e Wesen muss 
der Welt Frucht darbieten als 
ein Geschenk, damit die fremde 
Natur es mit sich vereinige 
91, 18. Des Geistes e.es Wesen 
in der Sprache darstellen 66,5. 
Abdruck des e.en Wesens im 
freien Urteil 78, 16 
Jedes e.e Wesen Gegenstand 
der Liebe 44, 25. Jeder 
Hansstaad sollte der Leib einer 
e.en tseele sein, e.e Gestidt 
und Züge haben 58,5. Schönste 
Verwirrung des E.en imd Frem- 
den in der Erziehung 75, 11. 
£.er Charakter jedes Staates 
58,28. Altes e.es Bewusst- 
sein (BG ändern den ungenauen 
Ausdruck um in: enges per- 
sönliches Bewusstsein!) /\ 
das neue selbst geschaffene 
Dasein des Staates 58, 19. E.e 
Welt 74, 21. Der £.e ( II der 
GefaQdete) gehört mehr als 
dnerWeltanA46, 19. Das 
E.e unausgesetzt betrachten 
3X,5.. Geheimsie»: Detrach- 
tnb^ des e..en i'lajiaeiid--64, 29. 
E.es Bewusstsein ji Wülß 71;jß. 

;,GefüW-. de.9 ^te9*LeM0 42,.^. 
.'•iil ;fe*d6r' F-i^ctet; "Öle der e. 
Gebildete der AVeit darbietet, 
liege verborgen ein befruchteter 
Keim, der sich einst entydckelt 
zu e.em neuen Leben 91, 32 

Elgeah^ « eigne Mischung der 
Elemente der Menschheit £^9, 15. 
E. II Freiheit A Pflicht 29, 24. 
Vorhof der £. (BC : Sittlichkeit) 



S4, 5. Heine Ausdehnung 
und meine Schranken haben 

einen gemeinschaftlichen 
Grund 31,13. Bewusstsein 
der E. muss verbunden sein 
mit dem Auscbauu der Mensch- 
heit 88, 1. Sich seiner E. 
im Handeln bewusst sein 37,21. 
Von seiner E. opfern 57,7 

Ei^enthnm. Die Zukunft mein 
freies E. 68, 17. Deine Liebe 
ist dein E., wer kann sie 
fordern? 94,7. Die Sprache 
zum E. bilden 65,8 

eigrenthttmlieh« E-es Dasein ent- 
steht, wenn freie That die 
Elemente der menschlichen 
Natur um sich sanunelt und 
verbindet. Diese That ist be- 
wusst, denn sie begleitet den 
Gedanken der Eigenthüm- 
lichkeit (A, etwas anders BC) 
31,3. Vgl: Individualität ist 
das, was meine Stelle im Uni- 
versum (R- in der Welt) be- 
stimmt und mich au dem Wesen 
macht , welches ich bin. 5. 
E.es Wesen A Element 29, 18. 
Vgl : In der N a t u r ist alle Ver- 
schiedenheit nur scheinbar und 
relativ, alle Individualität nur 
ein leerer Name. Die Begri£Ee 
Individualitat, Einheit, Liehe» 
Widentreben stammen viel- 
mehrursprünglich aus dem G e - 
m ü t h . Erst durch sie wird d ie 
Natur für uns im eigentlichen 
Sinne Ansciiauung der Welt 
R*86f. E. (O = eigen (A) 
19, 22. Stelle dar dein E.es ! 
23, 14. E.es Gebiet des Men- 
schen 50, 24. Das e.e Sein 
und seinVerhältniss zur Mensch- 
heit sind Gegenstand der Liebe 
45, 14. iSe Vollendung des 
e.en Daseins ist Blathe, nidit 
Frucht 91, 16 

£ii;eiithlUiiliehkett. Der Begriff 
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' der E. wird von Schi, selbst 

als Kern der M. bezeichnet 
Briefe 4, 59 : Ich bitte Dich 
nicht sowohl auf das zu sehen, 
was (in den M.) darin steht, 
. als vielmehr auf das blanc 
. de Touvrage, «nf die Ymm- 
aetBongen, Ton denen dabei 
ausgegangen wird . . . Das 
principium iodividui ist das 
Mystischste im Gebiet der 
Philosophie, und wo sich Alles 
80 unmittelbar daran anknüpft, 
hat das Ganze atteidingB ein 
mystlacfaes Ansehen bekommen 
müssen. E. A Gemeinbesitz 
der Menschheit 31, 18. E. des 
Einzelwesens (AB : höheres Da- 
sein) A die nur aib rohe Masse 
(AB : rohes Element) erscheinen- 
den Bestandtheile derMensch- 
• beit C29,28. Anlage zur 
E., wo Sinn und Liebe da sind 

44.23. Meine E. äussernd 
bilden — meine Freiheit ünden 
70, 25. Sein Wesen in sdner 

bilden 72» 28. Seine E. 
erhalten duieh gleichförmiges 
Handeln nach allen Seiten 

72.24. Gewand der Innern 
E. ist die Sitte 64, 10. Be- 
wusstsein derE. spät erreich- 
bir 81,18. Wer am Ziel 
der Vollendung seiner E. an- 
gelangt ist , dem ist der Tod 
nothwendig 82, 2 

Einförmigkeit, A eigne Gestalt 
und Züge, ist das Grab der 
Freihdt 58, 6 (nicht zu ver- 
wechseln mit Gleichförmigkeit, 
das oft — Harmonie steht; aber 
vgl. 38, 12. 15) 

Einheit. Ewige Einheit aller 
Verrichtungen desGeistes 72,11. 
E. meines Wesens II innerer 
Friede 78,81 vgl. 38,8 

«inzebi. £. II endlich 20,24. E.es 
il Änaaeces 67, 18. Das£.e U 



das Wirkliche ans dem engen 
Kreise, den des Körpers Gegen 
wart umfasst 86, 19. Eine 
e.eThat wollen A imBewusst^« 
sein seiner ganzen Natur leben 
69,10. 16. Die Eigenheit 
(C: Selbstfaeit) wird als etwas 
£.es durch Entgegensetzung er- 
kannt 38, 2. läe Gewalt e.er 
Gefühle (Kummer oder Freude) 
besiegen 88,25. Jedes E.e 
nur im Ganzen erblicken und 
im £.en das Ganze 70,1 

Empflndiuiir« Enmz unserer E.en 
A Gebäude unserer Werke 9,20. 
E. = Gefühl 44,12 ; 67, 20. E. 
und Gedanke erzeugen die Wirk- 
lichkeit 67, 11. Das Denken 
zerstört E. 21, 3. E. A I^en- 
ken 58,5. E. A Gedanken 
85, 12. E. A VorsteUung 10, 9. 
Wer von der E. des Augenblicks, 
(=) von einzelnen Gefühlen ge- 
leitet wird, ist vom Schiclöal 
abhängig 67, 20. Gemeine E. 
« gemeuie Gef fihle (nie hat ndr 
Wohlthat Freundschaft abge- 
lockt, nie Schönheit Liebe) 44, 12 

endUch. E. II (=) einzehi 20, 24. 
Das E.e aufgehoben in der Selbst- 
anschauung 21, 8 

entwickeln. Der Geist e.t ( II bil* 
det)sich80,17. Entwicklungen 
des enschlichen Geschlechts 
7^, 17, des Willens 69,18. 

ErÜahrung. E. II Bewusstsein 
68, 10. Reite E. h besonnene 
Weisheit 88,18. E. und 
Weisheit, nie voUendete Tugen- 
den 89,9. Werden der Weis- 
heit und der E. == Leben der 
Jugend 89, 4. Je beweglicher 
die Fantasie, desto scuneller 
wächst die E. 89, 6 

Erimiening. Brennpunkt der 
E. 12, 19. E. (= Büder von 
den Bildern der Welt) gehört 
znm Körper 86»4 
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erkennen. Unendlich ist, was 
ich e. und besitzen will 89, 25. 
Miche. ii mich anschauen 18, 12. 
Die Freunde haben mich er- 
kmnt Ii de sehaaen den Geist 
80,14 

Erkenntniss« E. mittheilen A 
Gefühle mit leiden 57, 1. Ge- 
nuss und E. Ziel des dnolicheii 
Lebens 11,22. 

erlösen. Die Geliebte e. vom 
fremden Qesets, das sie mir 
weigert 75,21 

Erschelnuni?. E. A Wee 3, 32. 
E. A Gesetz 9,4. Äussere 
E. der Zeit A Thätigkeit des 
Geistes in der Tieie des Ichs 
18,28. Der Simdlche tet 
das Ich als einen Inbegriff fon 
flüchtigen E.en 20,25 

Erziehung 75, 6 ff. Welt und 
Menschheit in ihrem ganzen 
Umfang zu erblicken, ist Ziel 
der E. 59,80. Flraier Spiel- 
raum des jungen Geistes in 
der E. 59,28. Der E. Sklaverei 
40, 7. Die falsche Maske, 
der lanfi^en frevelnden E. müh- 
sames Werk 71,18 

etlilselu E.e Selbstbetrachtung 
A relkUtoe 4,26 

eirlg. E.«* unendlich 11,4. E. 
befreit von den Schranken der 
Zeit 24,18. Unmittelbare 
Bezi»'hungen zum E.en und Un- 
endliclien 11,4. Aus der 
BerObmng des E.en nnd des 
Vergänglichen entspringt das 
Leben 14,25. E es Leben 
= Unsterblichkeit 24. 1 . E.es 
Leben beginnt in steter Selbst- 
betrachtung 24,22. £.e Jugend 
und Frende 94,81 vgl. 87,25 

Ewigkeit. Einen Fnnkt als £. 
behandeln 11, 19. Jeder 
Lebensmoment ein Element der 
E. 15, 8. Das Schauen des 
Geistes ist E. 24, 20. iE. ist 



~ BVmnel 

fUrSchl. keine an&ngslose nnd 
endlose Daner, sondern E. ist 
das Dasein selbst, sowie es 
als nothwendig folgend aus der 
blossen Definition der ewigen 
Substans aufi^fiust irird. 
Spinoza, Ethik 1 Def. 8 vgl. 
V Lebrs. 29 E.) 

F 

Fantasie. Inneres Spiel der 
F. 77, 30. Lebendige F. II 
starker Glaube 61,20. F. II 
Wille 87, 18. (F.istdieactivo 
Seite des Gefühls, vgl. Sehls 
Ästhetik «5—74 98. Psycho- 
logie 245. Dialektik 152. 
Ethik-Twesten 112 ff. Sie ist 
das höchste und ursprünglicbste 
im Menschen, „und ausser ihr 
alles nur Eeflexion über sie**. 
F. erschafft Welt und Gott. 

129.) BlOde F. haftet 
nur an dem Wirkliehen56, 19. 
F. bildet den Knmmer 12, 30. 
F. aufs Schöne gerichtet 84,2. 
F. ersetzt mir, was der Wirk- 
lichkeit gebricht 7 7,80. Inneres 
Handehi begldtet das Mdm 
der F. 78| 6. F. versetzt sich 
auf eigene Weise in fremde 
Zeitalter und Völker 73,15. 
F. stellt allein den Geist ins 
freie 77, 6. F. trägt in's Para- 
dies 76,12. F. giebt die 
Ahndung der besseren Zukunft 
60,8. In sich gekehrt kränkelt 
die F. 55, 10. F. gebändigt 
vom Urtheil 35, 3. Je beweg- 
licher die F., desto schneller 
wächst die Erfahrung 89, 4. 
F. ( II Yenronft, Stftrire) des 
Staates 58» 17 

Formel. Die toten F.n hassen 
II in schöner Sitte leben I' die 
eigene Bildung suchen Ii der 
künftigen Welt gehören 6ö,7 
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vgl. 60,2. Gemeines Urtheil 
rechnet nach leeren F.n 78, 2 

M. F. II eigen 19, 17. F. 
von den Gesetzen der Zeit ^ 

. unsterblich 11,8. F.eWahl 
(A) = BC: innere Bestimmt- 
heit 32, 12. F.e That legt 
den Giimd sa allem indin- 
duellen Handeln 31,8. F.e 
That begleitet den G^anken 
der Eigenthttmlicbkeit und er- 
schafft durch Sammlung und 
Verbindung der Elemente der 
neneeldklMii Katar die Indi?i- 
daalitftt81,2. F.ea Handeln 
II Leben A Recht, Formel, 
Regel und Gewohnheit 60,2 
Ein f. es Wesen ist das sich 
selbst betrachtende Ich 7, 5. 
Kein f.es Wesen ist, wer nicht 
sieh selbst fustftS, 6. Fantasie 
stellt allein den Ctoist ins F.e 
77, 6. Das innere Leben ist 
f.e That des Geistes 19,12. 
Das Ich beseelt f. den rohen 
Stoff 19,9. F. ist IC: f. steht 
vor mir) das wahre Wesen des 
Menschen (= sein innerstes 
Handeln) 15,3. F. und fröh- 
lich bewegt sich mein inneres 
Leben 94, 20. F.e Liebe und 
Lust 94,4 

Mein Thun ist f., nicht so 
mein Wirken in der Weit 
(+C: der Geister), das folgt 
ewigen Gesetzen 17, 9. Alles, 
was du der Welt giebst, ist 
deine f e Gabe 94, 2. Mein 
f.es Handeln hilft dieMensch- 
beitfbrtbewegen 66,17. Innere 
Liebe des Geistes erzeugt als 
f e That wahre Frucht 92, 6. 
Aus fem Willen setzt die Blüthe 
des Lebens Frucht an 91,29. 
Im f.en Geist darf nicht etwas 
dem andern dienen, nicSitsdarf 
Mittel ülrs andere sein 93,28. 
Das Hans soU als leXhatsein 



Dasein bekunden 57, 26. F.er 
Spielraum des jungen Geistee 
in der Erziehung 59,29. In 
der Erziehung übt die höchste 
Kraft gegen Le Wesen Frei- 
heit 75,7. F. in der Freund- 
schaft 56, 27. Das f.e Bünd- 
ttlBs derVersehirerenen IBrdie 
bessere Zeit 62, 9. Die Zu- 
kunft mein ies Eigenthnm 
68. 17 

Freiheit, Das Gefiihl der F. ruht 
aut dem Bewusstsein des Gegen- 
sataet x wischen Welt mid 
Mensch 44,6. F. in nns, 

A Nothwendigkeit ausser uns 
17, 12. (Auch späterhin hat 
Sehl, niemals die F. als Exemp- 
tion vom Causalitätsgesetz ver- 
standen. „Alles im Gebiete 
des Seins ist ebenso frei als 
nothwendig; es ist frei, sofern 
es eine für sich selbst gesetzte 
Identität von Einheit und Kraft 
und Vielheit der Erscheinungen 
ist; es ist nothwendig, insofern 
es, in das System des Zn- 
sammenseins verflochten , als 
eine Succession von Zuständen 
erscheint".) Das Licht der F. 
scheint dem nicht, der nur auf 
Einzelnes und Aeusseres sieht 
67, 26. F. nur fflr Wissende 
15, U. F. sdielnt dem Sinn- 
lichen nur ein Schleier über 
die unbegriffne Nothwendig- 
keit zu sein 20,20 vgl. 70,27. 
An F. glauben 7 5, 9. F. löste 
die dunklen Zweifel durch die 
That ^,5. Aoforstehnng 
der F. 75, 4. F. « Licht 
der Gottheit 18,9. F. II Un- 
endlichkeit 15, 11. Auf dem 
heiligen Boden der F. fühle 
ich mich, wenn ich das 
innerste Wesen des Mensehen 
betrachte 15, 4. Gefühl der 
F« 30,3; 44,6; 70,27. 



Digitized by Google 



106 



Fxeiheit 



wusstseiii der F. Ii Ruhe des I 
klaren Sinnes 68, 15. F. 11 
SelbstbewQBStaeui II Yerninift 
(in mir) 71, 14 

F. von der Körperwelt : Der 
Leib ist nur, weil und wann 
der Greist ihn braucht. Eben- 
so verhält bicli die Körper- 
weit zur Mensehbeit Demnach 
können hAb und Eörperwelt 
nie Uber Geist und Menschheit 
herrschen. Geist undMenschheit 
sind also frei. Das Wirken d^ 
Ich ist nun aber nothwendig 
durch die Menschheit be- 
flchrftnkt IXeGemeinsduiftder 
Geister in der Menschheit nennt 
SchL prägnant Welt. Welt 
ist also streng zu unterscheiden 
von Aussen weit, Körperwelt(s.d). 
Kur in der Welt, in der Ge- 
mefauehaft derOeiiter, indem 
All der Geister, „nur hier ist 
der Nothwendigkeit Gebiet'*, 
nichtin der Körperwelt. Die 
„hohe Harmonie der Freiheit*', 
der Zusammenstoss von Frei- 
hat und Freihdt, erzeugt dae 
Geschehen in der Welt. Dies 
geistige Weltgeschehen trägt 
das Zeichen der Beschrän- 
kung. 8o ist Nothwendig- 
keit „der bestimmte Ton vom 
schönen Zusammenstoss der 
fMbeit» der ihr Dasein ver- 
kfindet**; F. ist aber in allem 
das ursprüngliche, das erste 
und innerste 18, 4. F. 
= schöpferisches Wesen des 
Geistes 18,9. Der Geist 
sieht sieb durch F. die Thätig- 
leit, die, immer ein und die- 
selbe, sein wechselndes Handeln 
hervorbringt (A). Kraft seines 
Willens ist die Welt da fiir 
den Geist, und höchste F. ist 
die Th&tigkeit, die sich in 
seinem wechselnden sie bilden« 



den Handeln ausdrückt (BC) 
28,28 

Wo ist F. zu suchen? 20,11. 
F. nor der wahren Selbstbe- 
trachtunf^ zugänglich 13,29. 
Einförmigkeit das Grab der 
F. und des wahren Lebens 
58,6. Von der F. erwählte 
Natur AI'flicbt29,26. Der 
F. in mir iu^prQn|^&di6 That 

II ihre Vermählung mit meiner 
Natur II der erste Wille, durch 
den ich bin, der ich bin (BC) 

68. 25. Der F\, des WiUens, 
Bedingung und Wesen ist ihre 
Beschränkung durch ibre erste 
(BC: ursprüngliche) That 69,5. 
Vgl . Beschränk ung meiner N atur 
durch meiner F. erste That, 
als ich bestimmte, wer ich 
werden wollte 68,26. (In A 
bandelt das leb, in BC bandelt 
die BMbeitl) 8. Beschrän- 
kung 

Grenzen meiner Wülkühr 
durchF.( •! Welt Ii Natur) 75,25. 
Die ,F. alier' ist das bubject 
des sittlichen Weltprocesses 

18.26. Aus der Gemein- 
schaft der F. entspringt der 
Wechsel des MenschlichenTO, 1 3. 
Der aufs Ganze bezogene Wille, 
wendet alles, was das Geschick 
bringt, zu seinen Zwecken mit 
F. an 70, 7. Meine F. finden 
II meine Eigenthümlichkeit 
bilden, sie äussernd am Stoffe, 
der aus dem gemeinschaftlichen 
Handeln hervorgeht 70, 24. 
Mit F. behandeln, was geschieht 
44,2. Der F. Werk und 
meines ist der Wechsel des 
Menschlichen ( 11 Schicksal) 
70,10 

Trotz der F. = Verschm&hung 
der Macht der Welt 75, 14. 
Genuss der jugendlichen F. 
71,16. F. keimt in der Jugend 
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45, 2. Der Sinn bewahrt 
sich F. dadurch, dass er zu- 
nächst gegen alles Neue, das 
sich ihm aufdrängt, streitet 
^,6. Der innwen F. und 
Onfem Handeln entspriesst ewige 
Jnf?end 94,31. Ungestörte 
F. [. ewige Jugend 93, 7. F. 
veredelt und gestaltet recht 
die zarten Geheimnisse der 
Menschheit 71,27. Athmete 
alles in heü'ger F. 49,16. 
Der F. reinste That sind Liebe 
und Freundschaft, wenn sie auf 
das eigne Sein des Menschen 
allein gerichtet sind 44, 14. 
Mit F. sohlen geistigen Vor- 
rath bieten 55,21. Gegen i 
freie Wesen F. üben (in der | 
Erziehung) 75,9. Gern geh 
ich falscher Liebe die F. wieder 
80, 10. Vgl. baare F. 57, 33. 
DerKothwend^keit des Todes 
mich näher bringen, sei der F. 
Werk 82,8 
Freude. Gleichgiltigkeit von 
Schmerz und F. 19, 10. Vgl 
Genuss 

Freund* Der F.6 liebe, die einsige 
theure Habe 79, 8 vgl. 38, 30 C 
Framdschaft 45, 2d£ F. -» 

eine schöne Folge von Accorden 
mit gemeinschaiftlichem Grund- 
ton 81,21. F., Liebe, Ehe 
74, 32. F.( 11 Ehe 11 Vaterland) 
alsBOndniss ^urBesclirftnkang 
des Andorn statt zur eignen 
Bildung 59,24. Dauer der 

F. 79,11 

flihlen. F. A denken 63, 9 vgl. 
Gefühl. Öichfreif.69,6 

G 

Gedanke. Gefühle und G.n = 
sinnliches Leben 11,11. G.n 
A Empfindung 35,12; 67,11. 

G. A Sinn 35, 6. G.n gehn 
unter dem Denken verloren 



13, 3. Die Körper weit steht 
unter den Befehlen des G.ns 
50, 14. Nach fremden G.n 
den Geist beschränken 59, 31 
OefiUü. G = Empfindung 44,1 6 ; 
67, 1 8, (G. und Empfindung sind 
bei Schi, meist synonym, doch 
unterscheidet er 1) einzelne Em- 
pfindungen, beruhend auf den 
einzelnen, sinnlichen Aflfoo- 
tionen, 2) sittliche nnd ftsthe- 
tiscbe G.e, 8) G. der Einheit mit 
dem Universum. Auch die 
Dialektik braucht für die nie- 
dere Stufe : Empfindung, für die 
höhere : G.) G. im Innern des 
Bewusst8eins37,12. (Alle 
unbewussten Zusttodesindauch 
später bei Schi, vom G. aus- 
geschlossen. G. ist keine vom 
Denken geschiedene geistige 
Bewegung, oder gar ein eigenes 
Yermögen oder Organ des 
Geistes. Glaubenslehre I, 3, 2. 
Psychologie 164. Ästhetik68fi.) 
G.e und Gedanken sinnliches 
Leben 11,11. Vors tellimg 
und G. hat auch das Thier A 
Selbstbewusstsein 27, 1. Ein 
G. begleitet den Entschluss, 
ein Begriff geht ihm voran 26,4^ 
Spiel meiner G.e A Denken 
meines Geistes 8, 4. Erkennt- 
niss mittheilen A G.e mitleiden 

57. 2. G.e A Bilder 17. 25 
Wer yon einseinen G.en 

von der Empfindung des Augen* 
blicks) geleitet wird, ist vom 
Schicksal abhängig 67, 18. 
Auch das höchste G. des sinn- 
lichen Lebens darf nicht des 
Menschen höchstes Gut sein 

52.3. Gemdne G.e « ge- 
meine Empfindung (Freund- 
schaft wegen Wohlthat, Liebe 
wegen Schönheit etc.) 44, 16. 
Die Liebe ein heiliges G. 38. 16. 
G. des gemeinsam erhöhten 
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Lebens 51, 12. Bedegen 
einzelner 6.e (Cammer ond 

Freude) Gewalt 88, 25. G. 
des Unbekannten 39, 27. Auf- 
forderungen des G.s 9, 8. Die 
G.e, die aus der Körperwelt 
scheinbar bervorgeben, sind (BC: 
es ist in Ümed raes 
Thon le, 16. (DasG.irtnadi 
der späteren Darstellung zwar 
im vergleich zum aktiven 
objectiven Bewusstsein reine 
Passivität, reines Insichbleiben 
des Subjects, dennodi iriid es 
anchhier, sofern es reine 8 G., 
unmittelbarerYollzug des innem 
Lebens ist, als höchste Activität» 
höchste Form der Thätigkeit, 
freieste innere Thätig- 
keit betrachtet; und das ob- 
sehon es flberall in der Fernn der 
Abhängigkeit verläuft) G. der 
Freiheit 20, 12; 44,7; 70,27 
£s giebt etwas Höheres als 
das G. der Freiheit : den Ge- 
danken des eignen hohem Da- 
seins (der indlTidiieUen Be- 
stimmtheit vgl. 23,12) 80,3. 
Erhöhtes G. £s eignen Lebens 
42,5 

Aus der stillen Allmacht der 
mit dorn Suchen eifimer Bildung 
nnd mit derSelbstbetrachtoog 
verbandenen Mtlfale geht die 
Ehrfarcht vor dem Höchsten 
(die Religion) hervor 60, 11. 
Auch in den (religiösen) G.en, 
in denen die Gemeinschaft des 

g'ossen Ganzen empfunden wird, 
t freies Uran (BC) 16^ 15 
€(egensatz im Thonder Menschen, 
beruhend auf ihrer Natur 
(38, 10 ff.), ist zweifach : 1) Wo 
die attractive, receptive Thätig- 
keit überwiegt (jvorzugsweise' 
BC S4,l): Selbstbildnng 
. 35, lOff. 2) Wo die extensive, 
prodnktive Xiiätigkeit über- 



Gegensats 

wiegt: känstlerisches Bilden 
des Steifes somQymbol der 

Menschheit. Dieerstefe heisst 
auch die aneignende, die 
zweite (trotz „Selbstbildung^') 
kurz die bildende — später: 
1) symbolisierende /\ 2) organi- 
sierende — üliftti^^t Der 
organisierte , gebildete Stoff 
wird Symbol (34, 17), der an- 
geeignete, symbolisierte Stoff 
Organ der Menschheit 37, 15 ; 
16,11. WieSchl.hierdidGegen- 
sitieimllnin der Menseben be- 
sdneibt, so hat er sie 5 1 
im Dasein überhaupt entdeckt: 
„Ihr wisst, dass die Gottheit 
durch ein unabänderliches Ge- 
setz sich selbst genöthigt hat» 
ihr grosses Werk bisinsUnend- 
Udie hüi m entsweien, 
jedes bestimmte Dasein 
nur ans zwei entgegenge- 
setzten Kräften (R'' Thätig- 
keiten) zusammenzuschmelzen , 
and jeden ihrer ewigen (ie- 
dankeninsweieinander f ein d- 
seligen und doch nur dmrch 
ehüander bestehenden Zwil- 
lingsgestalten zur Wirk- 
lichkeit zu bringen". So 
ist auch die Seele „nur ein 
IVodokt zweier entgegenge- 
sotster Triebe. Der oneist 
das Bestreben, alles was sie 
umgiebt, an sich zuziehen, 
in ihr eignes Leben zu ver- 
stricken , und wo möglich in 
ihr inner tses Wesen ganz ein- 
maugen. Der andere ist die 
Sehnsucht, ihr eignes inneres 
Selbst von innen heraus immer 
weiter auszudehnen, alles 
damit zu durchdringen, allen 
davon mitzuÜieilen und selbst 
nie erschl^ zu werden**. 
„Die Vollkommenheit der 
inteUeetoellen Welt besteht 
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darin, dass alle mögliche Ycr- 1 
bindiing dieser beiden Kräfte j 
(d.h. der beiden „ursprünglichen | 
Funktionen der geistigen 
Natur'', der an sich ziehenden 
iiDdder afdi aii8dehiieiideii)iiioht 
nur wirklich in der Mensch- 
heit Yorhanden seien, sondern | 
auch ein allgemeines Band , 
des Bewusstseins sie alle um- 
schlinge, sodass jeder Einzelne» 
ohnerachtet er nicbti andwes 
sein kann als was er sein muss 
(R'ist), dennoch jeden andern 
ebenso deutlich erkenne als sich 
selbst, und alle einzelne Dar- 
stellangen der Menschheit voll- 
k<nnmen begreife". Aus dem 
yeriiftltnis,iiidembeideTh&tig- 
keiten in euiem Menschen stehn, 
ergiebt sich also seine Indivi- 
dualität. [Da^enigelndividuum, 
in dem sie sich vollkoramen 
harmonisch das Gleichgewicht 
halten, ist Urbild der Mensch- 
heit (Christus)]. Ebenso: l)die 
bloss zeichnende und nach- 
bildende Thätigkeit, welche 
den Dingen zu dienen scheint; 
2} die herrschende, nach aussen 
wirkende 72. 1) hmeie 
Bildung A 2) äussere Dar- 
stellung 82 , 2 1 . Sich rechnet 
Schi, zu den Individuen, bei 
denen die aufiiehmende Thätig- 
keit überwiegt, und die sich 
so, ohne bleibend Werk hervor- 
subringen, selbst bilden 84, lOff. 
85»5ff. Hl, IS. S.Sinn. Liebe 
Gegenwart. Was ist G., als 
Gemeinschait der Geister? 
81.2 

.Geist. Des G.es Dasein II eines 
. OOttoiUldfis ünpning 65, 27. 

6. ist das erste und einzige 
A 15, 21. G. = Innenwelt BC 
15, 21. Der G. erzeugt aus 
sich selbst die grossen heiligen 



Gedanken (« die wahre Welt) ; 

sie hängen nicht vom Körper 
ab 86,26. (Vgl. „AUe Er- 
scheinungen sind nur wie die 
heüigen Wunder da, um die 
Betrachtong za lenken auf 
den Geisty der sie spielend 
hervorbrachte" D117.) 
Der G. erhält sich die Welt 
durch sein blosses Sein 23, 22. 
Des G.es Leben erschafft Welt 
imd2Mt22,6vgl.l5,21ff. Schi, 
löst hier das Wdträthsel ähn- 
lich wie Spinoza so, dass Geist 
und Leib — Denken und Aus- 
dehnung — im transscendenten 
Grunde identisch sind. Aber 
während bei Spinoza Denken 
und Ansdabnnng oline eanssAe 
Beriehnng auf emander gedacht 
werden müssen, verlegt Schi, 
jene Identität nur in den trans- 
scendenten unendlichen Grund 
und behauptet iürn endliche 
Dasein die Realitit der G^n- 
sätze von Qeist nnd Leib 
(Natur). Daraus ergiebt sich 
die Möglichkeit einer Oausa- 
lität des Geistes auf die Natur, 
dieMöglichkeiteiner zunehmen- 
den Hemchalt des Geistes über 
die Natur, die Möglichkeit einer 
„Wirküchen Ethik" (Düthey 
324 vgl. Dialektik 75-77, 397). 
Dass das Denken über das Aus- 
gedehnte, der Geist über den 
Leib, die Menschheit über die 
Eörperwelt herrschen solle, 
ist von Schi, gerade hier in 
den M. (und in der Anzeige 
von Fichte's Bestimmun!? des 
Menschen im Athenäum) deut- 
licher als später ausgesprochen 
werden. Indessen hm auch 
sp&ter, 1826, Sehl, als seine 
specifische Differenz vonSpfaiosa 
eben das hervor, dass in seinem 
System Grett kein „ausgedehntes 
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Wesen^'sei (Delbrück, Der ver- 
ewigte Schleiermacher S. 10 bei 
Düthey 239 Anm. 77), was nur 
ein anderer Ausdruck ftr den 
Primat des Geistes über die 
Natur ist. Das Erschaffenist 
nicht im Sinne der Fichteschen 
Philosophie zu nehmen, da ge- 
rade hiergegen E ausdrücklich 
polemisieren, londem im Sinne 
eines „höheren (« reUgKie b&* 
gründeten) Realismus". Der G. 
erschafft die Welt, aber das 
Ich soll nicht ,,die Realität der 
Welt und ihrer Gesetze** aus 
sich „entspinnen" RM2 vgl. 
R^54 

G. A Leib 19,7. Eirfge 

Einheit aller Verrichtungen 
des G.es 72, 11. Auge des 
G.es darf nicht durch einzelne 
Gefühle (Freude oder Kummer) 
getrübt irerden 88^ 25« Sind 
scharfe Sinne, deutiiche Erinne- 
rung , starke Lust das Leben 
des G.es? 86,6. Gemiss- 
handelter G. (G. II Gefühl) 9, 9. 
G. hat kein bestimmtes Maass 
und Grösse 84, 30. Bewohnt 
der G. die Faser des Fleiechee ? 
85, 35. Toller (C: trüber) 
Wahn, dass der G. abhänge 
vom Körper 30, 33. Dem 
G. darf es nicht genügen, den 
Leib zu bewohnen und zu 
vergröflsem (s. Besitz) 52,4. 
Wirkung des G es auf den 
Körper ßC 50, 12 

Vermählung des G.s mit dem : 
Leibe (BC 15, 21. S. Körper- 1 
weit — Vgl.; „Sie wissen jai 
doch vom Leib nnd Geist ond | 
der Identitftt beider , und das j 
ist doch das ganze Gebeimniss". i 
Lucinden briefe. Desgl. 56ffl i 
115ff. 145ff.) Aus der Begegnung 
von G. und Welt entsteht der 
Inhalt des Bewusstseins 17,22 ff. 1 



Der G. in sich selbst zurück- 
gedrängt, verzehrt sich selbst 
81, 33. Der G. verzehrt sich, 
wenn ihm die gcdstige Welt 
keinen Beistand leistet 55,11. 
Nahrung des G.es 55, 9 ; 57, 16. 
Mach tdesG.es.dier Ohe Masse zu 
bilden und zu beherrschen 18,25. 
In der beherrschten Körperwel t 
offenbart sich überall des G.es 
Gegenirsrt50,15. G. schwebt 
über der zeitlichen Welt 24, 20. 
Die Zeit nicht ?ilaass des G.es 
84, 12. G. folgt keinen Zeit- 
gesetzen 84, 16. Den G. ver- 
mag der sinnliche Be^riö nicht 
TO bumen 85, 15. £fe Kraft 
des G.es gewinnt den Kamj^f 
um die Paniere der Menschheit 
64,8 

Der Geist im Anschaun seiner 
selbst 63, 1 2. Inneres Wesen 
des 0.08 12,10. Das innere 
Leben ist des G.es Werk und 
freie That 19,12. (Vgl Hän- 
de In des G.es) Innere Liebe 
des G.es 92, 5. Eignes Leben 
des G.es BC52, 1. DesG.es 
Ange auf das Ganze gerichtet 
09,28. Das miermessliche 
Gebiet und Wesen des reinen 
G.es (= Universum) 21, 21 

Die Sitte Merkmal von des 
G.es innerm Wesen 64, 25. Die 
innersten Gedanken des G.es 
sott die Sprache abbilden 64, 27. 
Das G. gehört durch die Sprache 
der Welt an, schon ehe er s i c h 
findet 63, 14. Was giebt es 
das den G. verzehrt? Verliert 
er durch Handeln von seinem 
Wesen? 85, 17. G. nntstsich 
durch die That nicht ab 84, 82. 
Leiden vermögen nicht den G. 
niederzudrücken , weil ihnen 
widerstehen auch sein Handeln 
ist 87, 4. 6. Dem G. kam 
kein Übel sein, was seinHan- 
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dein nur ändert 87, 8. Doppeltes! 
Handeln desG.es, das die Art 
der Jugend und des Alters 
verbindet 91,10. Die Freunde 
schauen den 6. II aie haben mich 
erkannt 80, 15. Gemeinschaft 
der G.er 17,2; 19,16; 56,7; 
60, 18 ; BC 52, 1. Der G., 
der dieMenschheit beseelt 60,13. 
Söhne des G.es A Kinder der 
Welt 63, 80. Brfider im a.e 
62, 20. Gegenwart ist Gemein- 
snhaft der G.er 81,2 
geistig. G. A sinnlich 31,25 
Gemeinschaft. G. II Beschrän- 
kung) A Freiheit des Einzelnen 
17,11. Ans der G. der FM- 
heit entspringt der Wechsel 
des Mensdüid^ 70» 12 (vgl. 
Handeln). Äussere G. der 
Sinnenwelt 59, 10. In der 
G. der Sinnenwelt muss immer 
Beschränkung sein 59, 12. G. 
mit der Welt 53, 1. Geistige 
G. A irdische 56, 22. Äussre 
G. A G. der Geister BC 62, 1 
Vgl. Geist 
Eine höhere, mehr innige G. 
der Geister ahnden 56,7. Wahre 
G. der Geister (Zukunft) A 
Kindojahre der Menschheit 
(Gegenwart) 60, 18. G. freier 
Geister = Welt 19,16 vgl. 
17, 2. Grosse G. der Men- 
schen 77. 17. (j. Ergänzung 
der eigenen Kraft 50, *26, G. 
der (Deister ist Gegenwart der 
Freunde 81, 2. G. des Ge- 
dankenaustausches ist das 
Paradies 81, 12. Die Sprache 
alN Mittel der G. 63,12. 
Der Bessere lebt in leichter 
G. mit dem Thun desjetsigen 
Geschlechts 73, 32. Die Ge- 
sellschaft eine dürftige G. BC 
53,10. Mangel an G. der 
Talente 55,25. G. für geis- 
tigen Austausch in der Welt 



geniessen III 

! 54, 6. Erleich terunp und 
Hülfe in der G. mit den Men- 
schen 56, 4. G. der Menschen 
in der ftussem Herrschaft Über 
die Körperwelt 51, 7. YgL die 
spätre Definition : G. ist die 
Form der Vereinigung zur indivi- 
duell - organisierenden Thätig- 
keit unter dem Gegensatze der 
Freundschaft Einzelner und der 
weiteren persönlichen YerUn- 
dnngen. 

gemeinschaftlich. Die Körper- 
welt ist der g.e Leib der Mensch- 
heit 16, 6. Bei jeder That 
eigne ich mir etwas an von 
dem g.en Nabmngsstoflb der 
Mensdibeit 85, 20. Was au» 
dem g.en Handeln heryor^ht 
ist Stoff für das Äussern meiner 
Eigenthümlichkeit 70,21. G.er 
Wille in der Ehe 57, 24. Sinn 
fOr schönes g.es Dasein 71, 26. 
Gemttfh. G. II Vernunft 18,22. 
Im G. findet die Selbstbetrach- 
tnng statt 7,4. Ein weich G. 

57.12. Starkes G. 91.1. Ein un- 
künstlerisch G. 36, 19 vgl. 36, 2. 
Das G. umflossen von leichtem 
Schein 79, 17. Das G. seh«nt 
wandelbar 79, 12, G. schmerz- 
lich ergriffen 11,16. Die Zeit 
bringt Bilder in's G. 17, 25. 
Im Innern des G.s (vgl. 94,5) 
werden neue Eindrücke vor- 
Iftnfig niedergelegt 41, Ii. 2. 
Die Aufforderungen zum Han« 
dein wirken aufs G. 77,25. 
Das G. bereiten und bilden 79, 3. 
Freier Kaum im G. für Liebe 
und Freundschaft 44, 2 1. Ge- 
stalten des weiblichen G.es- 

76.13. G. des Staates 58» 23 
geniessen. Einbildung, dassdie 

Menschen das Leben ungleich 
g.51,14. MaassdesG.sergiebt 
sich aus der Vergleichtmg von 
Beschränkung und Kraft 51, 18 
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Ocnuss. G. im Anschaun der 
dargeboteuen Selbstbetracli- 
tung 7,7. 0. und Erkennt- 
niss, Ziel des sinnlichen Lebens 
11,22. G. und Sorge abge- 
wogen 12, 15. Gleiches Maass 
von G. (A Leben) verbreitet sich 
über Alle BC 51, 20 

Oesetz. 6. il Pflicht, gleichförmig 
Handeln und Gerechtigkeit A 
Liebe 38, 14. Nach Einem 
G. wird das gemeine Gut der 
Menschheit verw'altet 38,20, 
G.e der Nothwendigkeit be- 
herrschen die „Weif* 48,29. 
Äusseren HandeihiB G. 92,9. 
Lustig das fremde G. {vgl. 
75, 21 ) verschmäht 93, 15. G. 
gobietot nur dem äusseren 
Thun, aber beschränkt nicht 
das innere Lebon 9o, 7. Ewige 
0.e beschränken das Wir- 
ken in der geistigen Welt 
17,10. Der Menschheit G.e 
A das individuelle Handeln 
32, 13. Das G. deiner Liebe 
ist bloss in dir 94,8. Der 
Geist folgt keinem Zeit-G.en 
84» 16 

G. II harmonischer Eindruck 
aller Theile 34, 22. Ewigste 
G.e A tlüchtigKte Erscheinungen 
9, 4. G. der Schicklichkeit 
in der Liebe 74, 35. 30 

€ewi8M —i Benrusstsein der 
Menschheit 26, 19. Herab- 
fievflzdigt zum Zuchtmeister 
26, 14. Das G. als strafen- 
des, mahnendes Glefühl, ist im 
vollendeten Bewusstsein der 
Menschheit tnfj^oben 28, 7 

QlMlbe. Der G. an Freiheit ist 
lebendig durch die That 71, 12. 
Starker G. II lebendige Fantasie 
6 1 , 20. G. au eine bessere Zu- 
kunft bO, 4 

rlantai. An Frdheit g. 75, 9 

Crletehiniitk bedsrOrnndtoii sn 



der Harmonie von Schl.'s indi- 
viduellen Wesen 41,7 
srllekUeh. Was kOmnert wkk 

g. sein? 73,8. Vgl im Auf- 
satz über das höchste Gut 
D 1 5 — : Der Begriff der Glück- 
seligkeit ist nicht eine 
Forderung der YemunfL Er 
ist vielmehr für d*s sinn- 
liche Begehrungsver- 
mögen eben das, wss das 
höchste Gut filr die reine prak- 
tische und das ailerrealste 
Wesen für die reine theoretische 
Vernunft ist, nämlich die 
Totalitftt ihres (sinnlieh 
begehrten) Gegenstandes. 

Gott. Ein G. ist ein ganz vol- 
lendetes Wesen ; es könnte die 
Last des Lebens nicht ertragen 
und bat nicht in der Weit der 
Menschheit Baum 82, 4. Hängt 
der Wechsel, der den Menschen 
beherrscht, von Einem Willen 
über alle Willen (von der höhem 
Vorsicht fremder Willkühr, von 
G.) ab, oder ist er vom Za- 
sanunentreffien vieler Erftfte 
die neigungslose Wirkung (des 
Schickuds blinde Macht) ? Diese 
Frage ist für den Unfreien 
die höchste, dem Freien ist sie 
ethisch gleichgültig 67,7; 68, 1 ff. 
Die Götter nur (BC -f die ge- 
diehteten) behenscht einSchick- 
sal, die nichts in sich zu wirken 
haben 68, 19. Höheras Er- 
barmen 68, 11 

GU>ttheit liegt dem sinnlichen 
Menschen jenseit der zeitlichen 
Weit 24,16. G. Allcurorie 
des sittlichen Ideals 28,19. 
Vgl. ,,Wenn ich auch Gott als 
moralische Fiction behandle : 
so geschieht es doch immer 
nicht in dem Sinne, in welchem 
Kant ihn als logische Fiction 
befaaadAlta D 122, No. 62. 
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Gereizte G. » verletsteMenscb- 
beit 27, 19. Ein Werk der 

G ist der eigen Gebildete 
30,20. Eines Götterbildes 
Ursprung II des Geistes Dasein 
65, 27. Das Licht der G. in 
mir (11, 7) ist die Freiheit 18,10. 
Ygl.RM5: Religion blieb mir, 
als 6 Ott (und Unsterblichkeit) 
dem zweifelnden Auge Ter- 
schwanden. 
C^ut. Höchstes G. darf nicht das 
höchste Gefühl des (-{- BC : leib- 
lichen) Lebens sein 62,4 

Handelnist darauf gerichtet 1) der 
Menschheit ihren Körper zu 
eignen 18, 20 A 2) die Mensch- 
hm Inmirnibe8tininienl9,18 
8. Gegensatz. ESn jedes Han- 
deln ist Ergänzung nur zum 
andern, in jäem ist das andere 
auch enthalten 21 , 6. (Auch in 
der späteren Ethik hat Schi, den 
gröesten Werth daxmnf gelegt, 
dass die Sondemng der sitt- 
lichen Thfttigkeiten nur eine 
relative ist und sich nur nach 
•dem Überwiegen des iden- 
tischen oder des universellen 
Handebis, des Organisierens 
oder des SymboUsierensbemisst ; 
vgl. Bender 122 gegen V<b^ 
länder 168 f.) KeinH. ver- 
einzelt aber auch keins ein 
Ganzes 21, 10. H., das der 
Welt gehört A H. in mir und 
auf sdch, das nur mein dgenes 
Weiden ist 93,9 vgl. 90, 22. 
Menschlich H. (= der Mensch- 
heitwürdiges H. 27, 12) erzeugt 
das Bewusstsein der Menschheit 
27,10. Gemeinschaftliches U. 
A Freiheit 70,21. Äusseren 
H.s Gesetz A inneres Leben 
92, 9. Gleichförmiges (C gleich- 
m&Bsiges) H. A Liebe 38, 15 
Soblelenittcber, Monologm. 



ÄuBssfes Thun A inneres H. 

26,1; 42,17; 92,22. Mich 
selbst finde ich nur im innem 
H. im Äussern nur die Welt 
20,8. Äusseres H. fliesst 
aus dem Inneren her 43,23. 
Das äussere H. sei zugleich 
inneres Denken 28, 1 
Das innere H. ist das Be- 
stimmende für alles äussere 
Geschehen 18, 2. Im Innem 
ergänzt sich alles H. gegen- 
seitig 21,7. Jede beson- 
dere Handlung ist Ent- 
wicklung des Einen Willens 
69, 18 Immer das gleiche 
H. hindert Verkennung 63, 1. 
H. im Zusammenhang (vgl. 
Tugend) 28, 16. Eemstes 
H. im Geist der Sittlichkeit 
62, 15. Gleichföifmiges H. er- 
hält meine Eigenthümlichkeit 
72,24. Immer gleiche freie 
Tliätigkeit des Geistes bringt 
wechselndes H. hervor; und in 
diesem H. soll der Qeist jene 
Tli&tigkeit als immer neu und 
immer dieselbe anschauend ge- 
messen A 23, 24. JederHand- 
lung kühn den Stempel des 
Geistes eingeprägt ! 63, 3. Das 
innere H. ist der Zauberschlüssel 
au den geheimnissvoUen Thoren 
der höheren Welt 87, 1 5. Kraft 
innern H.s (A äussere That) 
nehme ich von der ganzen 
WeltBesitz 78, 11. Im innern 
H . muss der ireie Entschluss auf- 
gehen, der Welt etwas au thun 
94,3. AusmeineminnemWesen 
und H. geht das äussere Thun 
willig hervor 94, 26. Geheimste 
Betrachtung des eignen H.s 
64,29. UnverrücktesAnschaun 
des H.8 des Geistes ewiges 
(BC seliges) Leben 28, 25. Sich 
durch H. eine tiefere Anschauung 
bereiten 41, 17. fiewusstsein 

8 
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des innem H.s 65,28. Das 
üräifiil des innern H.s soll sein 
lautes Bewusstsem 78, 7. Zum 
H., Bilden, Äussern meines 
Wesens trägt die Zeit mir Stoff 
70,17. Aufforderungen zum 
H. 77, 23. Nicht nur auf das, 
was den Menschen von aussen 
anstfiflst, darf sein ümeies H. 
gehn 77, 13. Inneres H. 
begleitet das Bilden der Fan- 
tasie 78,6. Unersättlich im 
H. auch fremdes Thun noch 
innerlich nachahmend abbilden 
89, 1* Wolle ja nicht massig 
sein imH. 93,25. FteL» H. 
hilft die Menschheit fortbewegen 
66, 19 

Im II. sich seiner Eigenheit 
bewusst sein 87,20. Das 
innere H. fl der eigne Sinn 18, 2. 
Nnr in einer unendlichen Beflie 
des H.s kann ich mich ganz 
bestimmen 89, 27. Ziel des 
II der eignen Bildung Wachs- 
thum 71, 10. Nichts mehr 
hat in sich zu h., wessen Eigen- 
thtlmlichkelt vollendet ist 82, 8. 
H. und Beschränken (= indivi- 
duelles H.) ist die Folge der 
freien Ur-That 31, 7 s. eigen- 
thümiich. Freies H. Ii (=) 
Leben 60, 2. Inneres H. 
wird nicht gehindert durch 
der äussern Th a t Unmög- 
lichkeit 76, 5. Der Wider- 
stand der Welt ist kein Maass- 
stab meines H.s 19, 2. Den 
Leiden widerstehen ist auch 
des Geistes BL, deshalb wird er 
durch sie nicht onfiUiig za 
seinem innersten eigensten 
H. 87, 5. Ich kann immer 
nach meinem Einen Willen 
(frei) handehi 69,20. Das 
innente fl. (wahre Wesen) ist 
frei 15, 2. Den Mensibhen, 
der sein H. auf sich seihst 



richtet, beherrscht das Schick- 
sal nicht 68, 23. Dem Geist 
kinn kein Übel sein, was sein 
Handeb nnr ftndert 87, 8 

Das innere H. ist zeitlos 24, 9» 
Der innem Freiheit und ihrem 
H. entspriesst ewige Jugend 
94,31. Doppeltes H. des 
Geistes (durch die doppelte Ver- 
mählung von Jugend and Alter) 
91, 9. Verliert der Geist 
durch H. von seinem Wesen? 
Nach jedem H. fiihl ich mich 
reicher, stärker, gesunder 8b, 16 



Ich A Welt (inneres /\ äusseres 
Handehi) 20, 7. s. Seli<fltbetrach- 
tung. 

Ideale der Vernunft 78, 28 
Idee A Erscheinung 3, 31 
liuer» Imiera« DasIedesGe- 

mttths 94, 5. Das I.ste des Qe- 
müths 7, 4. Der Rede Kraft er- 
greift das I.e 66, 2. I.es Leben 
72,17. I.e Trägheit !I äussre Ge- 
walt 71,3. 1 .e Liebe des Geistes 
92,5. 1.e8SpielderFaiita8ie77,3a 
Schluss vom Äussern anf das 
I.e 26, 8. Das I.e A was an 
mir Welt i^t 43,3. Das 
I.ste der menschlichen Natur 
88, 4, Das I.ste unsere» 
Wesens spiegelt sich in der 
Aussenvelt 9,6. Zur iji 
Bildung ist jedes äussere Ver- 
hältniss nur JStoff 69, 27. Ins 
I.e schauen 82, 25; 42, 24. Be« 
wusstsein der i.n Freiheit und 
ihres Handelns 94,30. üe- 
wussteein „ des i.n Handelna 
65, 28. Äusseres Thun A Lea 
Handeln (s. d.) 42, 17. Das Lo 
A äusseres Handeln 43,24. 
I.es Leben A äusseres Handeln 
92,8. Das i.ste Denken be> 
gleitedaaftossereHandehi 22,28. 
Die i.e GrOsse des Menschen 
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A Welt und Zeit 45, 9. Dasl.e 
der Menschheit anschaun 65, 31. 
Des in Wesens der Mensch- 
heit sich bemächtigen 66, 10 
Jugrend. Trübes Alter A fröh- 
liche J. 48, 6» J. = Zeit 
des eignen Lebens in voller 
Stärke 48)5. Die J. dem 
Alter wmftUeQ 90, 28. Sei 
jugendlich im innern Handeln, 
nicht im äussern Thun 92, 24. 
Das innere Handeln trage der 
J. Farbe 93,11. Ewige J. 
(87,25) und Freude entspriesst 
der innere Freiheit tmd ihrem 
Handeln 94,31. J. dauert 
bis an den Tod 94, 37. (Zur 
Entstehung des Ausdrucks : 
Fr. Schlegel schrieb an Schi. 
1798 |I1I,841 „DieJ. istflüch- 
tig'^ Schi, hielt ihm darauf 
dtti CHubensartikel Ton der 
ewigen J. entgegen (HI, 89] 
Schlegel nahm ihn auf und ver- 
werthete ihn sofort in der 
Lucinde, z. B. 21 2 : ewige Sehn- 
sucht nach der ewigen J., die 
immer da ist, and immer ent- 
flieht.) J. und Alter (Ober- 
schrift von V) 88—94 



Ktfrper, Zum K. gehören: die 
Sinne, die Erinnerung 

(os die Bilder von den Bil- 
dern der Welt) und die Lust 
(sss Wohlgefallen) — „aber ist 
dies das Leben des Geistes?" 
86, 1. Der enge l£reis, den 
des K.S Gegenivart rnnfitsst >= 
das Einzelne 86,20. Toller 
Wahn, dass der Qeist i^hhfinge 
vom K. 30, 33 
Körperwelt. Die K. ist nicht 
etwas von mir Verschiedenes, 
mir ^tgegengesetstes (Iden- 
titftts. Geist) A 16,18, sondern 
E. imd Menschheit verhalten 



sich wie Leib und Geist 
16, 6 ; auch die K. „ist'' dem- 
nach nur „weil nnd wann die 
Menschheit sie braucht und sich 
ihrer bewusst ist" 16, 14. Da- 
rum ist nichts (BC + nurl) 
Wirkung von derK. auf mich, 
das Wirken geht immer (BC 
+ anchl) von mir auf sie. 
Jegliches GeflElhl, das aus der 
K. hervorzudringen scheint, ist 
mein freies Thim (in BC ab- 
geschwächt) 16, 15. Die schein- 
bar aus der K. hervorgehenden 
GefCIhle sind (BC: in ihnen 
ist) mein freies Thun 16, 16. 
Die K. beherrschen 50, 9. s.Welt 

körperlich . Sorge fürs k.e Leben 
und Wohlsein Aller 53, 10 

Knnst. In einem Woorke derK, 
die Ansicht der Menschheit 
zuraeUassen 82, d4 

Kunstwerk. Die Sitte ein K. 
64, 14. Die Sprache ein 
K. 63, 10. Das schönste (BC 
herrlichste) K. der Staat 59, 1 

Künstler. Thätigkeit des K.s y\ 
eigne BOdung M, 13 

Leben. Eine Theüung des L s 
ist möglich (Ausgangspunkt 
der M) 10,2. Das L. ent- 
sprungen ans der BerOhnmg 
des Vergänglichen und Ewigen 
14,22. L. II Thun 77, 19. 
L. II (A) Denken (C) Betrach- 
22,17. SinnlichesLeben: 
Vorstellung und Empfindung 
•B s. L. 10,8. Gefühle und 
G^edanken » s. L. 11, 11. s. L. 
nur der Reflex der menschlichen 
Thätigkeit 10,18. Ziel des 
8. L. ist G^nuss und Erkennt- 
uiss 11,22. L. nur eine 
Complicatlon toq YorBtettang 
und Emp&idnng (widerlegt) 
10, 11. Das Ii. als flochtige 

8?* 
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Harmonie A der Mensch, ein I 
bleibendes Werk 14,22. Glei- 
ches Maass von L. (BC : Genuss) 
verbreitet sich ttber Alle 5 1 , 20. 
Äusseres L. 53, 8. Das ftnesere 
L. kann nie das innere Wesen 
von allen Seiten darstellen 
78, 22. L. und Welt binden 
den Menschen 25^ 15 

Das inmmeh, Bestätigung des 
innern 78, 1 7. Nichts Äusser- 
liches störe des innem L.s Fülle 
und Freude 94, 14. Schmerz 
und 1* reude zeigen das innere 
L. an 19, 11. Inneres L. 
A äussures Thun 92, 2 1 . Inne- 
res L. A Äusseren Handelns 
Gesetz 92, 8. Bas innere 
L. bescliräiikt kein Gesetz, 
dies gebietet nur dem äusseren 
Thun 93, 8. L. II freies Han- 
deln A ßecht, Formel, Regel 
und Gewobnbeit 60,2. Der 
enge Kreis des Einzelnen Ist 
nicht die Sphäre meines inneren 
L.s 86, 21. Inneres L. wird von 
der Zeit nicht umfasst 61,8. 
Inneres L. ist des Geistes Werk 
und freie Tbat 19, 11 

L» des Geistes (A) » geistiges 
L.(BC) 88, 27 vgl. 86,6. Wahres 
L. = Freiheit 58, 8 vgl. 15, 2; 
78,5. Neues und kräftiges 
L. 57, 1 3. Die Elemente des 
besseren L.s 60, 12. Beruf 
zu höherem L. 11, 10. Eigenes 
L. des Geistes BG 52, 1 . Das 
bessere L. fing an mit dem Ge- 
danken der Eigenthümlichkeit 
32,28. Ewiges L. beginnt in 
der Seibätbetrachtung 24,22. 
Höheres, freieres L. Msteht in 
der Selbstbetrachtung 15, 9. 
Ewiges L. ist Anschaun 24, 1. 
Seliges L. feiert der Geist, 
seiner selbst bewusst in seinem 
wechselnden die Welt bildenden 
Handeln BC 23, 22 



- Liebe 

I Frei und fröhlich bewegt 
sirh raein inneres L. 94,20. 
Nahrung des innern L.8 54, 5. 
Das innere L. nihren » dem 
Wesen Neues aneignen 72,18. 
Ein Theil meines L.s geht im 
Tode des Freundes verloren 
81, 28. L. der Jugend = 
Werden der Weisheit und der 
Erfahrung 89^ 3. Frisch Uelbt 
der Puls des mnernLj bis an 
den Tod ewige Jugend) 
94, 36. Sein inneres L. ver- 
schmachten 55, 3. Dem innem 
L. Abbruch thun il dem Geiste 
Beschränkung wirken 56,25. 
Einer ErhIHrang des innem 
L.S kann das Schicksal sich 
nicht widersetzen 76, 2. Wachs- 
thum des innern L.s 43, 18. 
Gemeinsam erhöhtes L. 51, 12. 
Neue Stufe des L.s (in der 
Ehe) 74, »6. Band des 
L.8 (= Ehe) 75, 16. Das 
verklärte höhere L. (= die 
Ehe) 75, 4. Höchster Grad 
des L.s ist der Staat 59, 7 
Leib. L.AGei8tl9,8. (DemAus- 
dmekL. entspricht in B „Orga- 
nisation".) Vermählung des 
Geistes mit dem L. BC 15,21. 
Kein L. ohne Geist (BC <) 
16, 13. L. ist nur wann und 
weil der Geist ihn braucht und 
seiner sich bewusst ist (BC <) 
16,14. Der Geist bewdint 
den L. II er bildet den L. aus, 
ihn fortsetzend und vergrössemd 
Ii er ist sich herrschend des 
L.es bewusst 52, 6. Seinen 
L. seUt. der Mensch fort durch 
äusseren Besita 59, 14. L. 
und (=) Besitz 59, 19. L. 
der Menschheit 16, 6 (Körper 
d. M. 50, 17). Jedes Haus 
(= Ehe) sollte der L. einer 
eignen Seele sein 58,4 
LIeDe. L. A gleichförmig Hanr 
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dein und Gerechtigkeit, Gesetz 
und Pflicht 88, 14 L. II (-=) 
Tausch dM DenkeiiB and Em- 
pfindens zur c:PGfen8eitigen Bil- 
dung II (=) Verbinclnno; zu er^ 
höhtem Bewusstsein 53, 3. L. 
/\ allgemeiner Sinn 38, 5; 46,15. 
änpfangen (Sinn) A Geben 
QLiebe) 38,6 s. Gegensatz. 
Sinn und L. die höchsten Be- 
dingungen der Sittlichkeit 
88,26. (DerL. hier entspricht 
in der späteren Ethik die 
Geselligkeit -= dasindiTi- 
doeUe Handeln der Vernunft, 
sofern es organisiert.) Sinn 
und L., die hohen Bürgen der 
Eigen tlaümlichkeit 44, *24. L. 
s anziehende Kraft der Welt 
(C Ansiehungskraft der geis- 
tigen Welt) 88,10. Keine 
Budong ohne L., imd ohne 
eigne Bildung keine Vollendung 
in der L. 38, 22. L. und Freund- 
schaft als Ideal vollkom- 
mener Vereinigung in der Un- 
endllchkftit, wenn Sinn nnd L. 
Aber alles Maass hinausgewach- 
sen sind 46,27 ; 47,2. Lass deiner 
L. keine Grenzen setzen 94, 6 
F r e i e Iv. und Lust 94, 4. Die 
Glut der (elieiicliüiij L. erlischt 
im Ansebann der Uten No t h* 
wendigkeit 58i2. Innere 
L. des Geistes erzeugt als freie 
That wahre Frucht 92, 5. 
Wärmer ist die L., die aus 
einem höbem Grade eigener 
Bildong hervorgeht 90, 18. L. 
zu jedem eignen Wesen 45, 1. 
Stolenleiter der L. bildet sich 
in der Sprache ab 64,31. 
Freundschatt, L., Ehe 74,32. 
L. bindet Mann und Frau 57, 2 1 . 
Nimmer soll mir verlöschen das 
Feuer der L. 87, 16 
Last. L. gehört zum KOiper, 
VC^» Erinnenmg 86, 5 



BI 

mechaaiaeh. Wert m.er Lebens- 
erklärung 10, 16 

Mensch. M. A Welt A 15, 12 ; A 
15,17. Bewusstsein des Gegen- 
satzes zwischen Welt und M. 
(BC: Bewusstsein davon, was 
an jedem Menschern er selbst 
ist, und was der Welt ausser 
ihm gehört) 44, 6. Der alte 
M. /\ die neue Welt 75,5. 
Verhältniss des M.en ziur äussern 
Welt 51, 27. Der M. Herr der 
Erde 50, Unter die M.en 
sind die Gaben vertheilt, nicht 
unter die Zeiten 88,11. Der 
M. bleibt, das lieben vergeht 
15, 1. Ist der M. ein siniüich 
Wesen nur ? 52,2 
M.A Menschheit 29, 17. Der 
M. eigenthllmlich gebildet 29,18. 
Freier Entschluss, ein M. za 
sein 27, 24. Die innere Grösse 
des M.en 45, 4. Der M. ge- 
hört der Welt an, die er machen 
half 61, 9. Für den M.en ist 
das Haehste seine Jugend, ittr 
die Welt sein Alter 91,20. 
Unendlich ist des M.en Ziel 
89,31 

Mensehheit. M. II Vernunft29, 8. 
M. (A) = Vernunft (BC) 26,18; 
27,17. M.(AB)«h6hereNatnr 
27,8. Die M.(C: Vernunft) 
verläugnen 28, 17. Höhe der 
M. (C: des Lebens) 29,8. 
Andere Seite der M. == andere 
Natur 33, 1. Verletzte M. Ii 
(») gerrike Gottheit 27, 17 
Mit der Anschauung des Ich 
ist zugleich die der M. und des 
Universums gegeben 2!, 17 (Vgl. 
Meine Eeligion strebt nach 
einem Universum, wovon die 
Menschheit nur ein unendlich 
kleinerThcli nnr eine einaebe 
vergängliche Form ist 126.) 

Gemeinbesitsder M. A * 
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thflinlfchkdt 31, 20. Gleich- 
ftnnige Masse der M. /\ geistige 
eigene Gestalt B. 30, 7. Rohes 
Element der M. A höheres 
Dasein (C: Eigenthümlichkeit 
des Einzelwesens) 80, 1 

Die M. finden 27, 29. Das 
GewiBten, BewoBstsein der 
IC 26,20. Das Bewusstsem 
der M. wird erzeugt durch 
menschliches Haudeln 27, 11. 
Das gemeine Gut der M. wird 
nach Einem Gesetz (s. d.) ver- 
waltet 88,20. Das Gebiet 
der M. steht dem Sinn oflen 
39,27. Die M. freut sich 
ihres Lebens 50, 17. Zustand 
der M. 49, 12 

Das Verhältnis des eigenthüm- 
Udien Seins zur M. 45,15. 
Verschiedene Elemente derM. 
vereinigt in sich auf eigene Art, 
■wer sich eigen bildet 46, 17. 
Jeder Mensch stellt M. dar auf 
eigne Art, in eigner Idischung 
ihrer Elemente 80, 14. Dem 
Indi?. gehltrt ein eignes Ge- 
WetderM. 31,11 vgl.41, 28 : 37,2. 
M.inmirl9, in. In die Mitte 
der M. eindringen (= seiner 
i ndivi dual i tat leben) 39,18. 
(Vgl. Friedrich Schlegel an 
Sehl Briefe III, 81 ^1798 — : 
Du musst mich in der Mitte 
der M. selbst festhalten . . Du bist 
mir für die M. was mir Goethe 
und Fichte für die Poesie und 
Philosophie waren. S. Varu- 
liagw Bemerkung im Tage- 
Imeh lj29 bei DUthey 238.) 
Das Innere derM. in sich an- 
schaun /\ von eigner Bildung 
wissen 65, 32. M. in sich 
bilden A i™ Handeln dar- 
stellen (A: bilden imd dar- 
steUen A abbüden) B088,14. 
Darstellung der M. |[ Bilden 
schdner Werke 55,24. Die 



Ansicht, die mir die M. gab 
(mein inneres Wesen) in einem 
Kunstwerk darstellen 88, 25. 
Edle Naturen, welche die M. 
in sich büden 73, 23. Sich 
des innem Wesens derM. be- 
mächtigen « sich selbst be- 
traditen 66» 10. Nnr im 
Anschaun der M. kann man 
das Bewusstsein seiner Eigen- 
heit erhalten (M. A Eigenheit) 
37,23. Nie den Blick von 
der M. in sich verwenden 
27,3. Die Sl im innem 
Thun erkennen 26, 18. Die 
M. anschaun 86, 28. Anschaun 
an sich selbst der M. (nichtiges) 
Wesen 85,29. Das innere 
Wesen der M. ergreifen 11 ihre 
verschiedenen Gestalten tost* 
Bchann 55» 5; 36,5; tg}: ,4m 
Universum ist in einer ununter- 
brochenen Thätigkeit und offen- 
bart sich uns jeden Augen- 
blick. Jede Form, die es her- 
Torbringt ... ist ein Handeln 
deoaelben anfnns; nnd so alles 
Einnine als ein Theii des 
Ganzen . . . hlnnebmm^ das ist 
Reügion" 56 

Der Geist, der die M. be- 
seelt 60, 14. Kör p e r der M. 
18,19; 5ai7. Gemeinschaft- 
licher Nahrungsstoff der M. 
85,20. M., abgebildet im 
Kunstwerk 35,7 

Auf die schönste Weise wirkt 
meine M. auf M. in der Ehe 
75,2. Das scb(biste fiand 
der M. (« die Ehe) 57, 28. 
Die zarten Geheimnisse der M. 
M.( [| Bande der Natur) veredelt 
durch Freiheit 71,29. Ge- 
stalten der M. II Zeitalter und 
Völker 78, 18. Eine Seite 
derBl ist der eigene Cbarakter 
jedes Staates 58, 26 

Zwecke, die der M. durch ihr 
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Wesen aufgegeben sind 72,9. 
Ziel der M. 50,7. Gipfel 
der M. 10, 17. Kinderjahre 
der M. (die Gegenwart) 60, 19. 
Reifete Vollendung der M. 
45,3. Schöne Blüthe der 
M. 49, 12. Der M. vergäng- 
liche BUifhe sei die Jugend, 
ihre Frucht das Alter (denken 
die „Barbaren") 87, 37. Herr- 
schaft der M. über ihren Körper 

50. 17. Die gemeinsame Herr- 
schaft über die Eörperwelt ist 
nicht der M. ganzes Werk 51,24. 
Kampf ma die geheiligten 
Paniere der M. 64,4. Die 
M. kommt ihrem Ziele näher 

56. 18. Die M. zu ihrem 
Ziele fortbewegen hilft mein 
freies Handeln in meinen Be- 
rufe (sc. durch BeiOrdertmg der 
Reli^on) 66,19. Welt und 
M. m ihrem ganzen Umfange 
zu erblicken, ist Ziel der Er- 
ziehung 59, 30. In der Welt 
derM. hat ein Gott nicht Eaum 
82,6 

^atur = äussere Welt 10, 5. 
Herrschaft der N. A Bildung 
der Erde für den Menschen 
(In diesem Gegensätze ist dte 
für Schl.s ganze ausgefiUurte 
Ethik leitende Antithese von 
N. und Vernunft angedeutet.) 
60, 16. Bande der N. ( II 
zarte Geheimnisse der Mensch- 
heit) wedelt tmdrecht gestaltet 
dmäi Freiheit 71, 27. Grenze 
meiner Willkür durch die 
Mysterien der N. ( II fremde 
Freiheit II Welt) 75, 26. Freie 
N. /\ bestimmter gestaltete 
(organisierte) N. 85, 11 
Menschliche N. 49,22. Das 
Innerste der menschlichen N. 
88, 4. £lemeate der numsch- 



Uchen N. 81, 4. Edle N.ea 

73, 23. Unheilige gemeine 
N. 64, 18. Gemeine IN. =» un- 
gebüdete 70, 33 
Innere N. II Wesen 57,4. Mei- 
nes Wesens N. 69,26; 82, 18. 
In den Schranken derN. zeigt 
sieh am deutlichsten das Bigne 
32, 3. N. = Individualität 
35,4; 39,17. Von der Frei- 
heit erwählte N. (= Indivi- 
dualität) 29,25. Beschrän- 
kung meiner N. durch meiner 
Fnmit erste That (BC: der 
Freiheit in mir urspriUigliche 
That ist ihre Yermählang mit 
meiner N.) 68,26. Eine 
andere N. = eine andere Seite 
der Menschheit 32, 31. Tren- 
nungslinie (BC: Verschieden- 
heit) der N.en 83, 12. Gleiche 
N. A weltliche VeEschieden- 
heiten 72, 3 
Leben im Bewusstsein meiner 
ganzen Natur /\ einzelnes be- 
stimmt begefaien 69,17. 9. 
Innere N. = alle Zwecke, die 
der Menschheit durchihr Wesen 
aufgegeben sind = alle Ver- 
richtungen des Geistes in ihrer 
ewigen Einheit 72,9. Fremde 
N. vereinigt mit sich die Frucht, 
welche jedes eigene Wesen der 
Weit als Geschenk darbieten 
muss 91,19. JedeN. nähert 
sich durch Vollendung ihrem 
Gegensatz 82,23 
Nothwendigkeit. Eiäerne N. 
— Welt 19,6. Gesetse der 
N. II Welt 43. 28. N. II Zeit 
13,26; 14,16; 18,9. Ge- 
biet der N. ist die geistige 
Welt 17,8. N. der Ton vom 
ZusammenstOBS der Freiheit ; sie 
resultiert aus der Gemeinschaft 
derfr«ienGei8terl7,15. Was 
nothwendig ist, ist nicht mein 
Thun, sondern sein Widerschein 
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17. 17. Freiheit „ein Schleier 
Ober die unbegriffhe N." 20, 22. 
Der Knecht der N. muss sie 
ineh glftabeoi wo er sie nicht 
steht 20, 18. In der kalten N. 
erlischt der liebe 01nt 58, 1 

o 

Srter fQr die Verschiedenheit der 

Urbilder 4, 19 
OrfgwM» 0. snm eigenen Leiben 

37. 18. Bildung neuer O.e II 
Wachsthum der G^talt 92,5. 
Das [anjeignende Handeln 
schärft dem Menschheitskörper 
(der Natur) die O.e A das 
bildende nuMdit ihn zum Ab- 
dmck (— Symbol) der yenmnft 
18, 20 (Genau entsprechend der 
späteren BegriflFsbestimmung. 
Denn durch das mnbolisierende, 
aneignende Vemunfthandeln 
wird ein Ineinander von Ver- 
nunft nnd Natur £omO.: dordk 
da8organi8ierende,bildende wird 
es zum Symbol. Vgl. 34,17; 
37,15). Den Leib der Mensch- 
heit in O.e verwandeln (= orga- 
nisieren = bilden) /\ zeichnen, 
beleben (= symbolisieren) 16,11. 
S. Symbol. Gegensatz 

Or^nismns. 0. des Staates (C 
der GeseUflchaft) 58,27 

P 

PenMlelikelt. P. n Einheit 

des fliessenden vergänglichen 
Bewusstseins A Individualität 
80,4 (vgl. Personalität 52). 
Äussere P. I' strafwCirdige Be- 
schränktheit /\ eigenes Wesen 
31, 24. Die Enädt der tot- 
übergehenden Erscheinung (des 
Menseben) entstanden durch 
Reibung und Berührung 
30,10. Vgl: dass man die 
Individualität nicht ohne P. 
bmben kann, das ist dar 



elegische Stoff der wahren 
Mystik. D. 128 No. 3 — Ver- 
nichtet Eure Individualität [R^ : 
Persönlichkeit. Tgl. auch 
R^ 131 mit R^] m 
Pflicht. P. = Bewusstsein der 
allgemeinen Menschheit /\ 
höhere Eigenheit der Bildung, 
Natur, die sich die Freiheit 
selbst erwählt 29, 24. Gesetz 
und P. II gleichftiniig Handeln 
und Gerechtigkeit A liebe 
38 , 1 5. Yaterrecht mid P.en 
75,6 

Priifangen (^Überschrift von II) 
25—47 

R 

Ranm. Was kümmert uns der 
R? 80,34. Überwindung dee 
R.es 50, 11. Vgl. Zeit 

Beeht. Was R. in der Ehe ist, 
nnd alle möglichen Gestalten 
des Schicklichen, hab idi 
ausgebildet 76. 17 

BeflexlonAB = Betrachtung C 9,1 

Beiz der Aussen weit schärft und 
belehrt den Sinn 9. 11 

[Religion-»] „Ehribrehtmdem 
Höchsten'* geht ans den (sitt- 
lichen) Gefühlen hervor. „Sie 
zu befördern sei mein Trach- 
ten . . . mein B e r u f." 66, 14. 
Sehnsucht sich ins Un- 
ermessllche zu verlieren G 
21,20 

religiös. R.e Selbstbetrachtung 
A ethische 4, 29 (Religiös ist 
bei Schi, alles, was über die 
Persönlichkeit hinaus auf Ein- 
heit undTotalität bezogen wird. 
Ethik ed. Schweitser §. 256. 
Der Inhalt der Beligion ist die 
Beziehung des abgeschlossenen 
Daseins, der in dem Einzelnen 
organisierten Vernunft, auf das 
übrige als Ganzes, als Welt 
g. £7d. So si^t andi im 
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- Gegensatie snr sittlicheii die 
religiöse Betrachtung im Indi- 
vidnnm vor allem den Abdruck 
mid die Darstellung des Un- 
endlichen; sie fasst den Men- 
schen je n seit seiner Perso- 
nalitftt und stellt Um ans dem 
Geaiditspimkte, wo er das sein 
muss was er ist, er wolle oder 
woUe nicht 52) 

n 

Sdumes* Ins Innere s. 82,25. 
Tief in mein Inneies s. 42, 24, 

S.e in dich selbst = wisse was 
du thust (und wie) 23, 18. Das 
S. ist Quelle des Bildens, das 
JBüden sei ein Zurückschauen 
in sidi selbst! 28^4. Der 
Geist s.t seine immer gleiche 
Thätigkeit im immer wechseln- 
den Handeln an 23, 24. Ge- 
heimnissvolle Verbindung zwi- 
schen Thun und ä. 27, 9. Ver- 
bindung zwisehen Tlinn und S. 
auch in der individuellen Sitt- 
lichkeit 37, 20. Die Freonde 
haben mich erkannt U sie s.en 
den Geist 80, 14 

Sehein. Zeiteinteilung beruht 
auf S. 9,16 

Mileinuil« S. » was gescbielit 
44,4. S.II Lauf der Welt 
54,15. S. ll(=)Welt75,13. 
Zeit und S. 94, 21. S. il Glück 
18, 13. Spiel unserer S.e 
9,21 

Der Andere des Eänen S. in 

der Ehe 57, 34. Das S., nur 
in dieser schlechten Zeit das 
Licht gesehn zu haben 52, 22. 
Des S.s blinde Macht = der 
hübern Vorsicht fremde Will- 
kfihr 67,5. Vom 8. ist ab* 
hängig, wem die Empfindung 
des Augenblicks gebietet 67,21. 
Das S. verklagen (statt sich 
selbst) 69, 14. Des S.& Träg- 



heit 78,20. Nur durch Selbst- 
verkauf geräth der Mensch in 
die Sklaverei des S.s 74, 11. 
S. beherrscht nur die Götter, 
die nichts zu wirken hal)en, 
und die Sterblichen, die nichts 
wirken wollen; nicht den Men- 
schen, der auf sich selbst sein 
Handeln richtet 68,23. S. 
kann mir die Mittel der Bildung 
nicht weigern 73, 30. Das 
S. kann sich einer Erhöhung 
des innem Lebens nicht wider- 
setzen 76, 1. Der Wille be- 
herrscht da.s G es ch ick durch 
Beziehung? aufe Ganze 70, 6. 
Der Be^itf des S.s verschwindet 
beim Oenken eines (aufs Ganze 
bezogenen) Willens. S. II 
drückenderWechseldeB Mensch- 
lichen, entsprungen aus der Ge- 
meinschaft der Freiheit, also 
der Freiheit Werk und meines 
70, 10 

Sehmen s. Freude. Gennss 

Schöpfung stellt unsere inneren 

Gedanken dar 17, 21 vgl. 86,26. 

Schöpferisches Wesen des Geis« 

tes (8. d.) 18, 9 
Seele. Eigne S. jeder Ehe 

58,4 

Mbstaasehmniiy. S.hebtfiber 
das beschrftnkte JSndlidie hin- 

aus 21,9 
Selbstbetrachtnng sich er- 
kennen 18,8. S. hebt über 
alles Irdische hinaus und schaut 
des Geistes Handeln an, das 
Welt und Zeit erschafft 21 , 22ff. 
Da hierzu der Geist nichts als 
sich selbst bedarf, ist die Be- 
trachtung unvergänglich (24, 3) 
«=- ewiges Leben 24, 1. 22. Vgl. 
„Yerinderang ist nur ein Wort 
für physische Welt, das 
Ich verliert nichts nnd 
in ihm geht nichts unter; 
es wohnt mit allem, was ihm 
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angehört, in der Burgfreiheit 
der ünvergängliclikeit'* Athe- 
näumsfragment bei Hayin532. 
S. II SelbBtbewnsstsein 82, 28. 
8. giebt BewoBBtsein des inner- 
sten Werthes, erhöhtes Gefühl 
des eigenen Daseins 42, 6. S. 
wiefern öffentlich mittheilbar 
4, 18. s. Betrachtung 

SeUbstbewusstsein. 8. 11 Selbst- 
betrachtang 82, 19. Wer sein 
Handeln nicht betrachtet, zer- 
reisst den Faden des S.s 26, 24. 
S. II Freiheit II Vernunft (in mir) 
71,14. Das Gewissen = jener 
kleine Antheil des S.s 26, 14 

Sinn. S. A Gedanke 85, 5. a 
geschärft und belehrt dorch den 
Eeiz der Aussenwelt 9, 11. 
DerS. umfasst viel oder wenig 

45. 10. Den S. gleichförmig 
füllen und erweitern 39,26. 
Felger S. scheut MOlie 48,22. 
Mem 8. kennt keine Feigheit 
28,22. Ofiner S. für Alles 

Anschaun fremden Thuns 

89. 1 1. Aufnehmen Alles im 
innersten S. 88,24 

Wie viel meine S.e ergriffen 
luvt, das wird in mir eigen ge- 
bildet sein 42, 1. Der eigne 
S. !I das innere Handeln 18, 2. 
Schöne Ruhe des klaren S.es II 
Bewusstsein der Freiheit 68, 15. 
Tbätigkeit des S.es undSelbst- 
bildmig imGleichgewicht 41 , 28. 
Geöffneter S. ist die Bedingung 
individueUer Büdung 37, 17 

Geöffneter S., das innere Wesen 
der Menschheit zu ergreifen 
A Trieb, kunstreiche Werke 
ZQ bilden 55,4 Allgemeiner 8. 

ll(A)I<iebe88,4. (NachSchl.s 
spUerer Formel würde S. das 
individuelle Handeln der Vei> 
nunft sein, sofern sie sich die 
Natur aneignet, sie erkennt oder 
symbolisiert = „Offenbarung.'*) 



S. und Liebe die höchsten Be- 
dingungen derSittlichkeit 38,26. 
S. und Liebe, die hohen Bürgen 
(derEigenthOmlichkeit) 44,28. 
S. und Liebe ftber alles Maass 
hinausgewachsen — VoUendung 
des Freundschaftsideals in der 
Unendlichkeit 47,2. (Inden 
R. wird der S. betrachtet als 
die religiöse Anlage. S. und 
üniTersnm [B' Urwesen] 
sind die beiden „Elemente der 
Religion" 144. Im Kinde 
ist S. das Organ fürs Wunder- 
bare und Übernatürliche [R' 
Geheiumissvolle] BU47. Sinn 
und Tatalit&t: Der Sinn 
strebt, den imgetheilten £&i« 
druck von etwas Ganzem zu 
fassen 149. Die Gefühle, 
die erregt werden, wenn der 
S. den Weg zum Universum 
[B* GftnMn) findet» sind zwar 
Hiebt nnmittelber Beligiony aber 
doch ein Schematismus der- 
selben [R* 153]) 

S. für die Gemeinschaft der 
Sinnenwelt 59, 10. S. für die 
wahre Welt h&ngt nicht vom 
K<tarperab86»27. &ftrscb«nes 
gemeinschafÜichesDasein 71,26. 
S. bewirkt ireundscbaftliches 
Verstehen 40,22. Der S. 
deutet sich fremde Ansichten 
40, 10. Den S. der Menschen 
verateben 72, 6. 8. der Men- 
schen für mich 46,9 

Offner S. A Beschränkung 
38, 30. Beschränkter S. = 
Gleichgültigkeit und Streitsucht 
39, 19. Der S. erhalt sich 
seine ünbe&i^geiüiQit dadurch, 
dass er gegen alles Neue, das 
ihm entgegen tritt, aunftcbst 
streitet, ob er es auch in der 
ihm überlieferten Form sich 
aneignen dürfe ; deshalb er- 
scheint die erste Regung des 
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8.68 oft als Beschiinlniog 40,18. 

Das Geschäft desS.s vollendet 
sich nicht in einer einzigen 
Handlung ; unendlich geht es in ' 
zwiefacher Richtung (streiten | 
und au£aehmen) immer lort 
40, 26. Jeder miMssdiie Welse 
haben, wie er beides vereint 
41,1. Den S. dem Stoff ein- 
drücken (=» bezeichnen) 85, 16 
S. der Welt 63, 8. Die S.e 
gehören zum Körper S6,2 

ümnm II denken 20, i6 

Sianenwelt. Gemeinschaft der 8. 
59, 10. 12 

sinnlich. Der Mensch ist nicht 
nur ein 8.es Wesen 52, 2. s. A 
geistig 81,25. 8.er Begriff 
Termag den Geist nicht zu 
bannen 85, 14. Bflixders.en 
Begierde 74, 16. s. in der 
Sittlichkeit (sind die Menschen) 
77, 13 

Der Sinnliche A der Freie 20,22 

Sitte. S. Gewand der innem 
E^thflmlichkelt 64, 10. a 
Merkmal von des Geistes innerm 
Wesen 64,25. Die S. ein 
schönes Kunstwerk 64, 10. 14. 
In schöner S. leben II die toten 
Formeln hassen 11 die eigne 
Büdnngsnehen II der künftigen 
Welt gehören 66, 6. Der 8. 
Beständigkeit und Ebenmaass 
64, 24. An S. und Hede 
sollten sich die Weisen er- 
kennen 65, 19 

8lttllehe8. Höheres 8. »Indifi- 
dualit&tA Persönlichkeit 30,6 

SittUehkeit. S. und (=) Bildung 
59, 34. Reich der S. und (=) 
der Bildung 60, 5. Gebiet 
der S. und Bildung 69,8. S. 
(BC) — Eigenheit (A) 34,5. 
H0ch8te(>-indi?idiieUe)S.87,18. 
Sinn unid liebe die höchsten 
Bedingungen der S. 38, 25. 
Geist der A ^üm der Welt 



62,15. Sinnlich in der a 

(sind die Menschen) 77, 14. 
üeber S. und Religion vgL 
ausser RUff. 50f.69: M 66 
I Spiegel. Die Aussenwelt S. unsers 
Innersten 9, 5. Die Welt 
selbstgeschaffsner B. des Geistes 
16, 2. (Vgl. das IndiTidnum 
als Spiegel des Universums — 
und umgekehrt — R* 55). Die 
Sprache S. der Zeit 63, 10 
Sprache. Kunstwerk 63, 11. 
Spiegel derZeit63,10. 8.hfldet 
die innersten Gedanken des 
Geistes ab 64, 27. Durch die 
Sprache gehört der Geist der 
Welt an 68, 15. Der Zauber 
der S. dient nur (C: mehr) der 
Welt, nicht (C: als) uns 68, 7. 
Mandierlei 8.n lemtdle^talche 
Natiu* in jedem Kreise 72,4. 
Des Geistes eigenes Wesen soll 
die Rede darstellen 66. 5. 
Die S. ist zum Kigenthum zu 
bilden 65, 8. Die Weisen 
sollten sich an Rede und8itte 
erkennen 65, 19 
Staat. S. das schönste (BC. 
herrlichste) Kunstwerk des 
Menschen, wodurch er sein 
Wesen auf die höchste iStui'e 
stellen soU 59^ 1. (Vgl. er^ 
habenstes Eimstwerk der 
Menschheit R* 34). Der S. 
ein neues selbstgeschaflfnes Da- 
sein A das alte eigne (BC enge 
persönliche) Bewusstsein 58, 18. 
D. höchster Chrad des Leheoi 
59, 7. Höchster Grad des 
Daseins 58, 14. S. = Orga- 
nismus der GeseUschaft C 58, 27. 
Vernunft, Fantasie und StÄrke 
des S.es 58, 18. Gemüth des 
S.es, eigener Charakter des 
8.es 58, 28. Der eigene 
Charakter jedes S.es ist eine 
„Seite der Menschheit" 58, 2« 
Stem|ieL Was ich umüsast, wird 
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meinen S. tragen 41 , 27. 
Ivühn den S. des Geistes jeder 
Handlung eingeprägt 63, 3 

Sterben. Durch S. tötet jedes 
liebende Geschöpf 81,28 

Stoff. 8. II Dinge A Gebt 
BC 15,21. Der körperliche 
S. (BC der Erdenstoff). ist der 
gemeinschaftliche Leib der 
Menschheit 16,4. Den rohen 
S. beseelen 50, 16. Jede 
fttnaei« Geetalt Ist S. ÜBr die 
innere Bildong 69,28. Bei 
jeder That eigne ich mir etwas 
an von dem gemeinschaftlichen 
Nahrungs-S.e der Menschheit 

85. 20. Höhere Gewalt über 
den 8. HC 52, 1 

Streit. 8. gegen neue fändrOcke 
bis die eigne Ansicht gewonnen 
ist 40, 9 vgl. 39, 23. 29 

Symbol. Ein Staatsideal als 
S. verehren 58, 38. S. (= 
Zeichen) der Menschheit wird 
demKflnsÜer: ^e8nraehe,die 
Tonwelt und die Farbenhar- 
monie. Das S., des Ganzen 
Zusammensetzung und Gesetz, 
das kunstreiche Geffiss, steht 
ihm liöher als der Gehalt 34, 16 
A b d r u e kdes eigenen Wesens 
im freien Urtheü 78, 16. Oer 
Menschheit ihren Körper zum 
Abdruck der Vernunft bilden 
A ihm seine Organe schärfen 

18.21. s. Organ. Zeichen. 
Den Stoff zwingen, dem ich 
meinen fifinn eindrfleke 
85, 16. Tr&ge Ruhe, das ver- 
ehrte 8. der VoUendong 89, 18 

T 

That« Aeussere T. /\ inneres 
Handeln. T. Mitthdlong 

des Innern 86, 9. Innere T. 
II Mittheüung 36, 23. Die 
T. bestätigt das Getühl der 
Freiheit in jedem Augenblick 



— Thun 

70,30. Glaube an Freiheit 
lebcmlig durch die T. 71,12. 
Bei jeder T eigne ich mir 
etwas an von dem gemein- 
schaftlichen Nahrungsstofi'e 
der Menschheit 85, 19. Freie 
T. ist die Frucht, erzeugt aus 
der Innern Liebe des Geistes 
92, 6. Das Haus (=die Ehe) 
soll als Irele T. sein Dasein 
bekunden 57, 26. Durch die 
T. nntst sieh der Geist 
nicht ab. Wann fiang ich 
an durch die T. nicht zu 
werden, sondern zu vergehen? 
85, 25, Meiner Freiheit erste 
(BC: der Freiheit in mir ur- 
sprüngliche) T. =s als ich be- 
stimmte, wer idi werden wollte 
(BC: die Vermählung der Frei- 
heit mit meiner Natur) 68, 27. 
Die grosse T., die falsche Maske 
hinwegzuwerien 71, 17 

Thätigkeit und Betrachtung 
78,8. T.HHanddn 28,2£ 
T.en, die in mein eignes Wesen 
nicht gehören 73, 18 

Thun A denken 20, 23 ; 36,16. Die 
geheimnissvolle Verbindung 
zwischen T. und Schauen 27, 9. 
VerlHndnng swisehen T. und 
Schauen in der individuellen 
SittHchkeit 87, 19. Jedes T. 
stellt mir mein ganzes Wesen 
dar 21, 13. Inneres T. liegt 
dem Leben zu Grunde 26, 17. 
Inneres T. II Bestreben der 
Seele 52,24. Freies T!,/S^h9- 
schränktes Wh*ken 17, 8. T. 
II wollen (ich will immer 
auch das noch, was ich nicht 
thue, und beziehe, was ich 
thue auf alles, was ich will) 
70, 5. T. Ii Leben 77, 19. 
Aensseres T. A Inneres Leiten 
92,21. Aensseres T. A inneres 
Handehi26,34;2,17. AeusseresT. 
A inneres Wesen und Handeln 
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94, 24. Nur dem äusseren 
T. gebietet das Gesetz, es be- 
Mhrtnkt tdeht das innefe 
Leben 93,7 

Tod, Was ist T. als grössere 
Entfernung? 81,15. Zwie- 
fach ist der Menschen not- 
wendiges Eude: 1) durch den 
Tod der Fremide 2) durch 
Vollendung der Eigenthümlich- 
keit 81, B3. Sterben der 
Freunde 81, 16 ff. 

Trieb, kunstreiche Werke zu bil- 
den, A Sinn, das innere Wesen 
der Menachheit tu ergreifen 
55,15 

Tagjad« T. ist nichts einzelnes 
und gelegentliches 28, 10. 
Sind die hohen T.en (= Weis- 
heit und Erfahrung) je vol- 
lendet? 89,9 

U 

Unendlich. U. «» ewig 11, 4. 
U. ist des Menschen Ziel 89, 31 
vgl. 89,25. Nur in einer 
u.eii Reihe des Handelne keim 
idimich ganz bestimmen 89,26. 
Der eine Linie theilende Punkt 
bez. s. aufs Unendliche 10, 25 

Unendlichkeit. U. II Freiheit 
15, 11. U. kann sich im 
äusseren Thun des kurzen 
Lebens nicht eracböpfen 77, 28. 
Fülle der ü. (der individuellen 
Gestalten) 30,17. Der Vol- 
lendete kehrt in den Schooss 
der ü. zurück aus der Welt 
47, 5 Schi, bestreitet hier- 
mit die penfloliche [auch die 
individuelle?] Unsterblichkeit. 
V::!. 52: „Geraubt nur hat 
der Mensch das Gefühl seiner 
Unendlichkeit und Gottähnlich- 
keit, und es kann ihm als un- 
rechtes Qnt nicht gedeihen, 
wenn er nicht auch seiner Be- 
schrftnktheit sich bewusst wird, 



der ZnfiUligkeit seiner ganzen 
Form, des geräuschlosen 
y e rseh win dens seines gan> 

zenDiseins imUnermesslichen 
[Zu „geraubt" vgl. die Bibel- 
steUe PhiL 2, 6j. a a. 130 

— 133 

Unsterblich. U. ist, wer sich 
durch Reflexion Qher die Zeit 
erhebt 11,7 

Unsterbliclikelt. U. ist An- 
schaun 24,1. ü. neben (C: 
inner und über) der Zeit 24,5. 
8. Unendlichkeit 

UfMUI AZefffaild4,ll. Vgl.24,15 

Urtheil. Abdruck des eigenen 
Wesens im freien U. 78, 16. 
Gemeines U. nach leeren For- 
meln 77, 85. Das ü. des 
Innern Handelns soll sein lautes 
Bewusstsein 78, 7. Der Gdst 
bildet im ü. m, wie er han- 
deln würde 77, 35. Das U. 
bändigt die Fantasie 35,3 

Urthellen A handeln 78,4 

T 

Taterland ist z. Z. nur der 
elende Schein eines Vereins; 
und wie das Vaterland lächer- 
lich zerstückelt ist, so auch 
jede einzelne Gesellschaft wieder 
BC 58, 10. s. Staat V. ( II 
Ehe II Freundschaft) dient 
zur Beschränkung der andern 
statt aar elgeneii Bildung 
59, 25 

Das Vergängliche. Aus der 
Berührung des Vji und des 
Ewigen entspringt das Leben 
14, 24 

Vermllhlnng. Grosse V. des 
Geistes mit allem Leibähnlichen 
BC 15,21. Die V. der Frei- 
heit mit meiner Natur iät ihre 
in mhr ursprüngliche That BC 
68,25. s. Beschränkung. Das 
Handeln, auf anderes Handehi 
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treffend, stiftet vormählend 
sichtbare That 19,25. Die 
Jugend dem Alter vermählen 
90,28; doppelt sei die y. 90, 85 

Tenumfl. y. A Thieriieit 28,26 
(8. Natur). V. II Menschheit 
(8. d.) 29, 10. V. (I Gemüth 
18, 22. Abdruck der V. wird 
der Körper derMenschheit durch 
mein bildendes Handeln 18, 22. 
Ideale der V. 78,28. Vgl. 
fiDer Idealist will alles durch- 
dringen, alles mit Vernunft 
und Freiheit erfüllen, und 
so geht er gerade aufs Un- 
endliche undsuchtund wirkt 
ÜberaUFreflkeit tmd Zosammen- 
hang** 7. Die V. hat 
sich meines Wesens bemächtigt 
71, 13. V. ( II Fantasie, Stärke) 
des Staates 58, 17. Die 
junge V. bewahren und schützen 
(» emehen) 75,9. Die don- 
nernden Stinuneii der gewal- 
tigen V. (OYentandes) 49,20 

Torstellung. V. und Gefühl 
teilen wir mit dem Thiere, A 
Seibstbewusstsein 27, 1. V. 
A Empfindung 10, 9. V. 
(AB) « Gedanke (C) 10, 18. 
V.en des Einzelnen und Wirk- 
lichen 86, 18. V.en gehn 
imter dem Lernen verloren 13, 4 

Wachsthnm . W. meines Wesens 
II innere Bildung 69,27. W. 

der eimi mdang 71, 10 
Wahrlidt* Innere W. der Mo- 
nologen 7,8 
Der Weise. Die W.n sollen sich 
erkennen an Sprache und Sitte 
66, 19 vgl. 65, 4 
Welt Gemeinschaft der Geister 
Harmonie der fMlieit All 
der Geister A ^ Endliche, 
Einz( Inc 17,2. W.«=Gemein- 
schaf t Ireier Geister 19,16. W. 
I! Wirken aller Auserwahlten 
66, 18. W. A Mensch 15, 12. 



Bewusstsein des Gegensatzes 
zwischen W. und Mensch 
(BC: Bewusstsein davon, was 
an jedem Menschen er selbst 
ist, nnd was der Welt anaeer 
ihm. gehört) 44, 6. Die 
äusseren Berührungspunkte 
unserer Kraft (Vorstellung und 
Empfindung) sind nur die At- 
mosphäre der W. , nicht das 
Wesen der W. 10,21. W. 
als Bez. der Körperwelt ver- 
worfen A (BC<) 16,20. Was 
„sie" W. nennen (A) ist nur 
die Aussenwelt, die W. vom 
Geist geleert (BC) 15, 17. 
Aeussere W. 51, 27. Aas der 
Begegnung von W. nnd Geist 
entsteht der zeitlich wechselnde 
Inhalt des GemQthes {= Be- 
wusstseins): Gefühle und Bil- 
der 17, 22 ff. Die Bilder 
von den Bildern der W. 
Erinnerung) gehören aum 
Körper 86,3. Der Geist 
erhält die W. durch sein blosses 
Sein 23, 23. W. = selbstge- 
schaffener Spiegel des Geistes 
(BC : die Dinge der helle Spie- 
gel meines Innern) A 16, 1. 
W. schönstes Werk des Geistes 
(A) = ich trage die ewigen 
Formen der Dinge ewig in 
mir (BC) 16,1. In der W. 
der Menschheit hat ein Gott 
nicht Baom 82, 6 
Mein Wirken in der W. 
(+ C der Geister) ist nicht 
I r e i , sondern folgt mit N o t h - 
wendigkeit ewigen Ge- 
setzen 17,8. W. = eiserne 
Nothwendigkeit 19,6. W.» 
das was mir begegnet 19, 19. 
Leben und W. binden den 
Menschen 25, 16. Ver- 
schmäh ung der Macht der W. 
= Trotz der Freiheit (W. A 
Frht.) 75, 15. W. II Zeit 
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22,19; 62, 22. W. und Zeit ! 
/\ die innere Grösse des Men- 
schen 45, 9. Lauf der W. 
II SehickMl 54,17. Die 
W. rfieht sich = das Schick- 
sal ergreift mich 75, 14. 
Der W. ( II den Gesetzen der 
Nothwendigkeit) gehört das 
äussere Handeln 43, 28. 
Graize meine Freiheit durch 
den Lauf der W. ( II fremde 
Freiheit II Natur) 75, 26 
Hanrioln das der W. gehört 
A Handeln in mir auf mich 
93, 9. Lass dir nicht ge- 
bieten von der W., was du 
leisten solltest ftr sie 98, 88. 
Für die W. ist das Höchste 
die Frucht (für das Individu- 
um die Blüthe) 91, 17. Für 
den Menschen ist das Höchste 
seine Jugend, für die W. 
8einiUter91»22. DieBVucht 
des eigenen Lebens werde ein 
süsser Genuss der W. 91, 30. 
Was du der W. bietest, sei 
Frucht 9 1 , 32. W. II äusseres 
Thun A inneres Wesen und 
Handeln 94» 88. Die W. 
anschaun A Ansehaim seiner 
selbst 94,28. üeber der 
zeitlichen W. schwebt der 
Geist 24, 20 

Klage über die Langsamkeit 
derW. 77,21. Kl^enüber 
die W. 48,4ff: die Welt an- 
lächeln 48,7, richten 48,10, 
schmähen 48, 18, schmeicheln 
49 , 3, aus Rache verletzen 
49,4, bilden 49,5, loben 49, 7, 
verbessern 49, 9, besser wün- 
schen 51,22. Unzufrieden 
mit der W. 56, 12 

Schöne W. II leichte Gemein- 
schaft, in der ich lebe 74, 1. 
Der alte Mensch A die neue 
W. der Ehe 75,5. Die 
IVeimde sind meine W. 81,82. 



Durch die Freundschaft sich 
ablinden mit der W. 36, 25. 
Flammen, die die W. entzün- 
den 80,27. Thatenreicher 
Schanplatz der W. 79, 5 Sind 
eines Tages kleine Begeben- 
heiten meine W. ? 86, 18. 
Mein Beruf in der W. ist, die 
Ehrfurcht vor dem Höchsten 
(die Religion) zu bef&rdem 
6tf, 16. Der Menseh gehört 
der W. an, die er machen 
half 61,9. Die W. eines 
Menschen umfasst das Ganze 
seines Wollens und Denkens 
61,10. Eigne W. 74,21. 
Diese (eigen gebildete) W. A 
eine neue W. (in neuen Bünd- 
nissen) 74, 26. 28. Der 
Künstler bildet das Chaos zur 
W. 34, 19 

Selbst werdend W. bilden 
19, 15. 28. W. «> was dem 
Willen gelungen ist 18, 17. 
W. an mir A das Innere. 
(„W. an mir** ist, was ich ge- 
than, was mir geschehen ist) 
48,2. Die W. muss dem 
Geist Beistand leisten, seinon 
Verlangen Nahrang geben, 
sonst verzehrt er sich 55, 12. 
Ist die W. so kalt und un- 
freundlich, dass sich der Geist 
nicht zu höherer Vollendung 
erheben könnte? 88, 8. Kraft 
innem Handelns nehm ieh Yen 
der ganzen W. Besitz 78, 11. 
Die W. bpsitzen 59, 18. W. 
und Menschheit in ihrem 
ganzen Umfange zu erblicken, 
ist Ziel der Erziehung 59, 30. 
Meine Ansidit der W, vollen- 
den 73, 11. Aeussere Dar- 
stellung des höhem Daseins 
in der W. 77, 4. Von der 
reichsten W. umgeben il am 
Ziele der Vollendung seiner 
£igentli1lm1&dik)dt angelangt 
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82, 3. Mehr als einer 
W. gehört der Eigne an (A), 
viele W.-systeme verbindet der 
Gebildete (BC) 46, 17. 20. 
Die W. verlassen (= sterben) 
81, 22. Ans der W. zurück- 
kehren in den SchooflB der 
Unendlichkeit 47, 7 

Wie treiben sie es in der 
W.? 56,82. Die jetzige W. 
61, 22. Diese W. 60, 1. 
Kitider der W. A Söhne des 
Geistes 63,80. Die todten 
Begriöe der W. 76,7.9. In 
der W. ist keine GemeLuijchaft 
für geistigen Austausch 54, 7. 
Sixm der W. A Mst der 
SittUchkeit 62, 16. vgl. 68, 8. 
Verstrickungen derW. 63,15. 
Leid und Freude und was 
sonst die W. als Wohl und 
Wehe bezeichnet 72, 81. Von 
einer solchen W. ist nichts 
(BC: wenig) zu hoffen 52, 25. 
Der Geist gehört der W. an 
durch die Sprache 63, 15 vgl. 
63, 8. Die W. erschwert das 
Bündniss der Yerschworenen 
tBae die bessere Zeit 62, 10. 
OflEne Fehde mit der W. 78, 29. 
Der W. zum Trotz 62, 28 

Diese W. A ^He spätere W. 
61, 14. 19. Elemente der 
besseren W. A die (gegen- 
wärtige) Unbildung 61, 8. 
WftB Bur bessern W. gehört 
56, 21. Die wahre W. =. 
die grossen heiligen Gedanken, 
die der Geist aus sich selbst 
erzeugt 86, 27. Der künftigen 
W. gehören II die eigne Bil- 
dong suchen il die todten 
Formeln hassen II in schöner 
Sitte leben 66,8. Die W. 
erneuen 62, 1. Das innere 
Handeln ist der ZauberschlUssel 
zu den Thoren der höheren W, 
87,15 



Wesen 

Weitung. Der W\ A f^er Ge- 
weihte ; der Sklave der Zeit 
A der Weise 65, 3 

WeltuMleht (Überschrift von III) 

48—66 

[Welt-]Räthsel ist die Scheidung 
von Welt und Mensrli 15, 13 

[Weitgeschehen] = die Gemein- 
schaft der sich g^enseitig be- 
schrankenden Einzelfreiheit 
17, 11 

weltUeb. W.er Maassstab [I äa« 

ssore Ansicht 45, 7. W.e Vor- 
scliiedenheiten A gleiche Natur 

72,^ 

Werk. Bleibend W. hervor- 
bringen A >icb selbst büden 

in wechselreichem Thun 87, 8 
Wesen. Meines W.s Natur 69,26 ; 
82, 18. Mein W^. in seiner 
EigenthOmlichkeit gebildet 

72. 23. Meines W.s Verhält- 
nisse 7S, 1. Inhalt meines 
W.s 31, 14. W. II Eigenheit 
42.2. W. (— IndividuaU- 
tÄt) 41,7. Inneres W. (= 
Individualität) 41, 21. Mich, 
mein inneres W\ lieben 80,12. 
Grundriss des eignen W.8 57,19. 
Vemniift hat sich meines W.b 
bemächtigt 71, 13. Im W. 
des Ich sind Thun und Weissen 
ums Thun nothwendig vereint 
23, 9. Die letzten Enden 
des W.8 sind verborgen und 
(rar Harmonie G) verbimden 
83,8. Einheit meines W.fl 
II innerer Friede 79,1. Inne- 
res W. und Handein A 
äusseres Thun 94,26. Das 
innere W. ( 11 die Ansicht, die 
mir die Menschheit gab) in 
einem Knnstwerk darstellen 

82. 24. Dem W. Neues an- 
eignen = das innere Leben 
nähren 72, 16. Stoff zum 
Äussern des W.s 70, 18. Ver- 
liert der Geist durch Handebi 
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von seinem W.? 85, 16. Das 
innere W. kann nie durchs 
Äussere Leben von allen Seiten 
daxgestellt werden 78,22. Mein 
W. würde vergehn, w&re es 
ToUendet 82,84 
Verschmelzen zu Einem W. 
in der Ehe 75, 1 . Die Kinder 
ffehen als eigne W. aus der 
liebe Schooss hervor 57,22. 
Der Menach im Staate stellt sein 
W. auf die höchste Stufe 59,3. 
Das innere W. der ^Tenschheit 
€6,10. Der Menschheit durch 
ihr W. aufgegebene ZNvecke 
72, 10. Inneres W. des Geistes 
64,25. Des Geistes eignes 
W. (in der Sprache) darstellen 
66,5. DasW. der Freiheit 
l)edingt durch ihre erste That 
69,5 

WUlefaj li eignesBowustsseiuTl,?. 
W.II Fantasie 87,13. Dem 
Entschluss geht ein Begriff 
unmittelbar voran, ein Getühl 
begleitet ihn 26, 3. Des W.s 
Kraft 75, 28. W. hat durch 
meiner Freiheit erste That 
meine Natnr bestimmt 69, 2. 
D&t ente W., durch den ich 
bin der ich bin = der Freiheit 
in mir ursprüngliche That 
68,26 (BC). Des W.8 {-= 
der Freiheit) Bedingung ist 
die Beschränkung der Frei- 
heit durch ihre erste (BC: 
ursprüngliche ) That 69, 8. 
Glauben an W. und Bewusst- 
sein 71,8. Kiedrige ße- 
schraukimg des W.s in ge- 
meinen Seelen 71,7. Durch 
die Beziehung auf die Totalität 
des Gewollten beherrscht der 
W. das Geschick 70, 6. Beim 
Denken eines aufs Ganze be- 
zogenen W.s verschwindet der 
Begriff des Schicksals 70, 10. 
Jmmer m^ zu werden, was ich 

8chlel«raiaelker, Monologeo. 



bin -= der Eine W. 69,18. 
19. Aus freiem W. setzt 
die Blüthe des Lebens Frucht 
an 91,29. Hängt des W.s 
Kraft an der Stärke der Mus- 
keln ? 86, 33. Hängt die Vater- 
schaft von meinem W. ab? 
75, 23. ] )ie JiiL^end durch des 
W.S Kratt festhalten 84,27 
WlUkiUir* Grenze meiner W. 
durch fremde Freibett, durch 
den Lauf der Welt, durch die 
Mysterien der Natur 75, 25. 
W. (BC: derVerstand) theilt die 
Zeit ein 9, 14. Der höhern 
Vorsicht fremde W. (= Gott; 
67.7 

Wirklichkeit. Die W. erzengt 

flüchtige Empfindungen und 
einzelne Gedanken 67, 11. Das 
Reich der Schatten Urbild der 
W. 24, 15 

Wissensehaft. W. büden A sieh 
selbst bilden 39, 9 

Wollen. Das Ganze des W.s und 
Denkens eines Menschen ist 
seine Welt 61, 10. Ich will 
auch immer das noch, was ich 
nicht thue, und beziehe, was 
ich thue, auf alles, was ich 
w i 1 1 70, 4. Dem (aufe Ganze 
1 ezogenen) W^ kann nie sein 
Gegenstand entzogen werden 
70,8 



Zeichen = Symbol (s. d.) 34, 16. 
Mein Handeln tindet die rohe 
Mas^e immer schon mit dem 
Z. der Herrschalt des Geistes 
(s Ethik-S.§15l) vor 18,25. 
Genaue Zeidien der Sprache 
63, 7. Z. von der freien Natur 
dargeboten 35, 11. Den Leib 
der Menschheit zeichnen = be- 
leben /\ bilden 16, 13. Zeichne 
alles mit deinem Geiste ! 23, 14 

Zeit. Z. U Welt 62,22; 22,18. 

9 



Digitized by Google 



ISO Zeit - 

Des Geistes Handeln erschafit 
erst Welt und Z. 22,6 vgl.: 
,3äum und Z. ist auch bei 
Spinoza — wie bei Kant — 
nicht nur cUb Fonn» sondern 
auch der Ursprung alles 
WandellMtren und aller Ver- 
änderung. Nur legte er Raum 
und Z. in einen unbekannten 
unendlichen Stoff hinein, statt 
— "wie er sollte — in uns. 
Baum und Z. machen das Eigen - 
thflndiche unserer Yorstel- 
Inngsart ans. Es ist alles lür 
uns verloren , was nicht im 
Raum angeschaut und in der 
Zeit empfunden werden kann. 
Sclil.8 „Kvane DarsteUang des 
spinozistischen Systems" ,Werke 
III, 4,1, S. 300 ff.) WeUen 
der Z. 84. 5. Die Zeintheilung 
beruht auf Willkühr und Schein ' 
9, 15 und ist (10, 3) eine heilige 
Allegorie. 0ie Z. Ifisst im 
Gemtttbe die Gefühle und Bil- 
der wechseln 17,25. DieZ. 
bringt zum Handeln, Bilden, 
Äussern meines Wesens mir 
Stoff 70, 16. Der remstc 
Spiegel derZ. ist die Sprache. 
Der Geist derZ. giebt sich in 
ihr zu erkennen 63, 9. Unter 
die Menschen sind die Galten 
vertheilt, nicht unter dieZ.en 
88,12. Z. und Schicksal 



Zweck 

94, 21. Z. II Nothwendigkeit 
13,26; 14,16. Fesseln der 
Z. 9 1 , 26. Harte Gesetze der 
Z. 11,8. Sklave der Z. = 
Weitung 65, 4 

Welt und Z. A die innere 

Grösse des Menschen 45,9. 
Sich losreissen von der Z. 12,12. 
Ausserhalb der Z. = frei von 
der Nothwendigkeit Schranken 
18, 7, Die Z. umfasst mein 
inneres Leben nicht 6 1 »9. Die 
Z. ist nicht Maass des Geistee 
84, 12. Das Anschaun der 
Freiheit ist zeitlos 18, 7. Das 
freie Bündniss der Verschwore- 
nen für die bessere Z. 62, 9 

idtlieh A ewig, unendUch 11,4 

Sei« Das Z. dos Menschen ist 
unendlich 89, 31 

Zufall. Der Mensch des Z.s Spiel, 
wenn Entschlüsse nur Wünsche 
smd 67, 7 

Znkimft. Be8sereZ.76,8. Späte 
freie Z. 76, 19. Vergangen- 
heit Bürge der Z. 72, 19 

Zweck. Leid und Freude er- 
füllen ihren Z., wenn sie mir 
meines Wesens Verhältnisse 
ofienbaren 73, 1. Wirken und 
Thon ist der ganze Z. des Lebens 
fdr die, die das innere Handeln 
nicht keimen 92, 31. Z.e, die 
der IVIeiischheit durch ihr Wesen 
autgegeben sind 72, 9 vgl. 50, 7 



Halle a. S. Dniek von Otto H«ndel. 
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PWosophische Bibliothek oder Sanunlnng^ der Hauptwerke 
der Philosophie alter und neuer Zeit, 106 Bände« 

jiris toteleg — Bacon — Berkeley — Bruno — Cicero — Condillac — Descartes — 
Fichte — Grotius — Mpael — £Mme — — LHbniz — Locke — LaMeUrie — 
Flato — Sehelling ~ SekiUer — SehUiermaektr — 8eotiu Eiiugtna — SestiMM 

Empiricua — Spinoza. 
Tortreiniche Übemtenngen anter Miiwlrkniig nftnihalter Oelchrterl 
lagflLbrUehes Teraeidmls steht iBteresMntcn IcMtenlos zur YerfllgMiif« 
0^ I>lese Wawimlwny wird ftortseiietet. 

Berkeley 9 Abhandlung über die Prinzipien der menschlichen Er- 
kenntnis. Übersetzt yon IV. XJeberwee. 3. Aufl. . . 2.— 
Beikelej^fi drei Dialoge zwischen Hylas und Philonons. Obersetzt 

und mit Einleitung verseben von Dr. R. Richter . . . 2. — 
Bmno, Giordano, Von der Ursache, dem Prinzip und dem Einen. 

ÜberBetzt von Prof. Lasson. 3. Ausgabe 1.50 

Comte, Au^., Die positive Philosophie. Im Auszuge von J. Rig. 

Oberaetzt von J.H. Kirchmann. 2 Bde. 16.— 

Der Epltomator hat es auf da« Giaekllchst« Terstanden, Mm bksll ic» 
Original werke« in gedrSngter PrSzlsion zar DareteUuis xn teriinaa« 

Beseartes, Philosophische Werke. I— IV 5.60 

— In Liebhaberband gebd 7. — 

— I. Abbandl. fib^ die Methode richtig zu denken. . . — .60 

— II. Meditationen über die Grundlagen der Philosophie. 

3. Aufl. übersetzt und eingeleitet von Dr. Buchenau 1.50 

— III. Die Prinzipien der Philosophie. 2. Aufl. . • . . 2.50 

— IV. Über die Leidenschaften der Öeele. 2. Aufl. • . . 1.— 

Me einzige Obflneteug slmtltektr fMl4W«pUMb«r MulftsB iis Bss* 

eartea anter Beirilgnng eines KommeiftMS» 

lÜBler, R., Das Bewusstsein der AuBsenwelt QrundlQgung zu dner 

Erkenntnistheorie 2. — 

Der Standpunkt de« Verfamere ist ein kritischer Kcalisinag und ein 
reeitiTiftnius, der die ThatsaL-lieu der Sasseren Erralirung mit denen der innerai 
yerknttpft, wodurch einer MetejM^yrik elf fiadsiel 4er rUleeeyUe Bmm 
geleaiien wird. 

Enekeiif Prof. End., Beiträge znr Geschichte der neneien Philosophie» 
Tomehmlich der deutschen 2.80 

Hume, Untersuchungen über den menschlichen Verstand. 5. Aufl. 

Mit einer Lebensbeschreibung Humes von Dr. Vorländer 1.50 
^ Dialoge über natürliche Heligion. Übersetzt von Professor 

Dr. Paulsen 1.50 

Kant, Imm., Simtl. Werke. Henmsgeg. v. J. H. Eirehmann, 

Schiele,VaIentiner,Vorl&nderu.a.,8 Bde. u. SnppL^Bd. 32.90 

— In 9 Liebhaberbänden 41.50 

Kritik der reinen Vernunft. — Kritik der praktischen Vernunft. 
— Kritik der Urteilskraft. — Anthropologie. — Die Religion innerh. 
d. Grenzen d. bloss. Vernunft. — Prolegomena. — Logik. — Grund- 
legung zur Metaphysik der Sitten. — Metonhysik der Sitten. — EL 
Schriften zur Logik und MetBph}[sik. — Sj. Schriften z. Ethik und 
Eeligionsphilosophie. — Kl. Schriften Z.Naturphilosophie, 2 Bde. — 
Vermischte iSchriften u. Briefwechsel. — Physische Geographie. — 
Die vier lat. Dissertationen im Urtext. Jeder Band ist einzeln käullich. 
Erläuterungen dazu von J. H. v. K i r c h m a n n. komplett . 7.10 
In 2 Liebhaberbänden 9.50 
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Kirehner, Dr. Fr., Wörterbuch der philo». Orundbegrifie. 3. Aufl. 5. — 

— In Liebhaberband 6.20 

Die TorzQge des K i r c h n e r sehen Lexikons bestehen zaufteliüt In der FusUdi- 
kelt und Klarheit des Inhalts, ferner aber Ut der ebeMO woUtliveBiea 

Deutllehkeit und Gewandtheit des Stils. 

Leser, Dr. H., Das Wahrheitsproblem unter kulturphüofiophifichem 

Gesichtspunkt. Eine philosophische Skizze 2 — 

L^TT-Briüil, L., Die Philosophie August Comtc'ö. Uebersetzt von 

Dr. H. Molenaar 6. — 

Lipps, Igi., Psychologische Studien i.— 

Locke, Über den menschlichen Varstand. I. Bd. 2. Aufl. . . 3. — 

— „ „ „ „ IL Bd. 2. Aufl. . . 3.— 
Erläuterungen dazu.^ 2 Hefte 2. — 

— Leitung des Verstandes. Übersetzt von Jürgen B. Meyer —.80 

<hicken, Wllh^ Isokrates und Athen 1.— 

Bdimke, Zur Lehre Tom Gemüt 8.— 

Sekeler, Dr. IL, Die transscendentaleund die psycholo^che Methode. 

Eine grundsätzliche Erörtemngzurphilosophischen Methodik 4. — 
SckeUing, Zur Geschichte der neueren Philosophie und Dai-stellung 
des philosophischen Empirismus, Münchener Vorlesungen. Neu 
herausgegeben mit eruUitemden Anmerkungen von l'rofessor 
Dr. Drews 4.60 

Sohellfnc: kommt in prinzipieller Hinsicht die wiehtüste Bedeatnnf 
innerbalb der ganzen BMhluuitlsohea SpeknUtlon sn* Tob Ällen den salil« 
relekeii SehellliigeeheB SehiineB dVrfteB JedoA ketaM wta EiBriktwif In die 
Gedankennelt des Philosophen so ge«ig;net sein , irie teloe „Mflnchener Vor- 
lesungen zur Gesdiiebte der neneren Philoeophle^^ oai die «»IHinteUaBg des 
fbOeeopldsAea naptiliBBi.^ 

Spinoza, SImtl« Werke« Uebersetet von J. H. y. Eirchmann und 

Prof. C. Schaarschmidt 8.— 

In 2 Liebhaberbänden 11.— 

Abhandlung von Gott, dem Menschen und dessen Glück. — 
Ethik. — Theologisch-politische Abhandlunpren. — Prinzipien der 
Philosophie des Descartes. — Verbesserung des Verstandes und 
polit. Abhandlung. — Briefwechsel Jeder Baad ist etamfaikiiiffiek. 

Erläuterungen dazu 2.40 

Talentin, V», Die klassische Walpurgisnacht. Eine litterar-historisch- 
ästhetische Untersuchung. Mit einer üjnleltung über des Veriasserä 

Leben von J.Ziehen 5.40 

Ein rar die Fuustrorschnnf hedentBame.^ Buch, des allen QoethdiUin 
•ehr SB empfehlen ist. 

Waetzoldt,* St., Zwei Goethevortrage. — Die Jugendsprache 

Goethe's. — Goethe und die Romantik ...... 1. — 

Händler Gelehrte bat die JagendHpraebe Goethes zum Gegentstand rrueht- 
heier FenehBBf gemacht: aber keine Dnisteilung, als diese im Juhre ISSS 
erschienene, zeichnet s\vh bei aller Kflrze dnreh eine solche Fülle feiner und 
treffender Beobachtungen , bei aller Schönheit einer bllderrelehen Bede durch 
elie solehe philologische Gewissenhaftigkeit Im Untersuchen de* (UiethescheB 
Sprachschatzes, bei uUer Hervorkehrung des Wichtigen in seinen grossen Zttgen 
dareh eine aolehe plaatlsdie Anaehaaliehkeit Tieler, klelBer, einzelner Sprach- 
elseahillca Cloethet «bi bIb dieser Teftng WBetedldti. 

Wlndcelmann, Geschichte der Kunst des Alterthums. Heraua* 
gegeben von Dr. J. Lessing. 2. Aufl 5. — 

Ziegi»! L», Zur Metaphysik des Tragischen. Eine phiios. Skizze 1.50 
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Voranzeige. 

In Künee werden erscheinen: 

Piatos Idceiilehre In genetischer »arstellnne. Kin- 

führung in das pH ^ i srlio shidiuni, Paul 

Natorp, Orr^-^l p,., ]or 1 ^ 171 'lir?-. 

Ein Bu'"^' ' 
und nameni 

dafi 08 jede einzelne Jjchrift in einem l» '»j ^}^' 

emgeli 

dieser au wiMici ü ■ u-i** 

auch Bonitz hat nur die Hälfte 

Schriften einzeln ^ 
1 1 1 er I 'ageg« 

l,Uru .1... . - , dli 

Anschluß dc8 ♦ > Kapitels an das andere . 
herrschen und - ^ ^ - Daß den 

rufs wegen platouuc. ^ VntorP'Mnnr 

Berater sein \rird, i.^. 

i.st ein ^ is des Id ms ohne 

fewinnen. Und (i ' ' ' .i x\ uto r p iv ' . aiicü 

)as Buch kann ü. ^'-^ Mf-MK' von ^ ^ 

werden, der die gn »<1 doch die un- 

sterbliche Gedankenweit C nlaiula erkennen mochie. 

Schillers philosopliische Schriften und Gedichte. An 

walil. Zur Eintühruug in ^oino ^V'oltanschauui 
Mit ausführlicher E^nloitniin- i cn von Eiiern 

Kühnemann, FruK . , in Marburg. 

Es ^v' '• ^,.n ],'f'r .l^P^onr/on Schriften ; r« flnri'f^hoton . rn oiner 

vollstii ' in seine 

Professor Kühnemann in der 

Welt« ng aus ihren <.^u*.ilen und iu iüi 

und sUiii '1 ibr-^r porV.utnnc dnr ffir nnspi . , ^ 
.Tnfrond unc 'Jie i^l '»ie Schillers als 

(Uage < lüsoi>hischou iiiidir !» 

bcüiiicr \wrd der üc ii " 'i' ^^ " ♦ " 

Schillerschriften zeigen aber 

allgemeine Kulturbcdeutung des 1 uns, indem erst sie seine 

Weftanschaunng — deren P ' ' ^ dnugendcr i ' ' U 

entfalten. Vor allem wird > biUerscho Hm r 



ästhetischen Kultur gen - die < i? 

in den Geist unserer groflen Lileratu ie und als 
zukunftsreichen, kunsterziehorischen lieb Hebungen unserci i.4^u. 

Geschichte der Philosophie, d n Dr. Karl 

Vorländer, in 2 i 

h immer greift der ^ nt in Ermangelung eines anderen Lern, 
buches zu 

Abrissen: vcraiicLeii uua 

sächlich vorhanden Bp< In rfnis H 

gedieeene und ]> ibare ng der l^hil* 

gt> uari Vorlauüer ' u 

ist eiu lii-rnoucii im i>csitn ^»»ith^ .„.., . ,,.,],.., .. a. 

Denn in glücklichster ^ rlSnd des 

strengen Forschers, des lebendigen ellers 

Die weitesten Kreise werden ihm für bcine Gabe auut-Oar icm. 



p^iu k B. DTMk TOB Ott« BSBdtl. 



